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Und das 
steht drin

VOM KANAL BIS AUF DEN BERG UND AN DIE HEIDE

Wowi punktet mit Lotti
Der Regierende besucht drei Schulen im Kiez
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Kiez gegen Kochstraße
Bürgerentscheid zieht überdurchschnittlich viele Wähler an

Eines muss man ihm 
lassen: der Regierende  
Bürgermeister Klaus 
Wowereit weiß sich 
bei seinen öffentlichen 
Auftritten werbewirk-
sam in Szene zu setzen: 
mit Schulhund »Lot-
ti«, einer Golden-Re-
triever-Hündin, an der 
Leine erschien er in der 
Char lotte-Salomon-
Grundschule in der 
Großbeerenstraße zur 
Pressekonferenz. 
Im Dezember hatte 

er mit einer Äußerung 
Aufsehen erregt: hätte 
er Kinder, würde er sie 
nicht auf eine Kreuz-
berger Schule schicken. 
Der Landesverband der 
Gewerkschaft für Erzie-
hung und Wissenschaft 
(GEW) reagierte schnell 
und lud ihn auf eine 
Schultour nach Kreuz-
berg ein, damit er sich 
vor Ort ein Bild machen 
könne. 

Neben der Charlotte-
Salomon-Grundschule 
stattete er dem Leib-
niz-Gymnasium in der 
Schleiermacher- und 
der Lina-Morgenstern-
Oberschule in der Gnei-
senaustraße einen Be-
such ab. Die GEW hatte 
bewusst Schulen ausge-
wählt, die es verstehen, 

auch aus einer schwie-
rigen Situation heraus 
viel Positives zu schaffen. 
Zudem handelt es sich 
um drei Schulen mit ver-
gleichsweise geringem 
Anteil an ausländischen 
Schülern (zwischen 28 
und 52 Prozent).
Die Schultour fand 

ohne Pressebegleitung 
statt. Wowe-
reit wollte ei-
nen direkten 
Kontakt mit 
Schülern und 
Lehrern. 
»Auch die 

23.054 Schü-
lerInnen aus 
K re u z b e r g /
Fr i e d r i c h s -
hain sind un-
sere Zukunft«. 
So begann der 
Brief, den en-
gagierte Eltern 
der Charlot-
te-Salomon-
Grundschule 

schon im Dezember für 
Klaus Wowereit verfasst 
hatten. Sie forderten ne-
ben einem persönlichen 
Bekenntnis des Bür-
germeisters zu Bildung  
mehr Lehr- und Erzie-
hungspersonal, mehr 
Räumen und insgesamt 
mehr Qualität. Zuwenig 
könne bei der derzeitigen 
Personalsituation auf die 
Belange der einzelnen 
Schüler eingegangen wer-
den. Gerade Kinder aus-
ländischer Herkunft oder 
aber behinderte Schüler, 
die in Integrationsklas-
sen eine besondere Be-
treuung erfahren sollten, 
kämen häufig zu kurz. 
Man entferne sich so 
nur noch weiter von Ar-
tikel 1 des Schulgesetzes, 
welcher der »Entfaltung 
aller wertvoller Anlagen 
der Schülerinnen und 
Schüler« oberste Priorität 
einräumt.
Fortsetzung auf Seite 16

Schlange stehen beim 
Wählen! Das ist ein sehr 
ungewohntes Gefühl an 
jenem Sonntagnachmit-
tag gegen 17 Uhr in der 
Reinhardswald-Grund-
schule. Wenige Monate 
zuvor schien es so, als 
hätten die Wahlhelfer 
den langweiligsten Job, 
und wer seinen Stimm-
zettel für die Wahl zum 
Abgeordnetenhaus oder 
zur BVV abgeben woll-
te, kam sich ziemlich 
verlassen im Wahllokal 
vor. Aber diesmal geht es 
ja um etwas Wichtigeres, 
nämlich um eine Straßen-
umbenennung. 
Dabei hatte die Bezirks-

verordnetenversamm-
lung mit den Stimmen 
von Grünen und PDS 
schon lange entschieden. 
Die Kochstraße zwischen 

Markgrafen- und Axel-
Springer-Straße sollte in 
Rudi-Dutschke-Straße 
umbenannt werden. Das 
ließ die CDU nicht ru-
hen. Sie sammelte die 
notwendigen 5000 Un-
terschriften für einen 
Bürgerentscheid. Die 
Umbenennung sollte zu-
rückgenommen werden.
»Ich weiß, ich kann 

ihnen das alles erklä-
ren. Das habe ich heute 
schon ein paar mal ge-
macht«, meint die Wahl-
helferin lachend auf die 
Bitte: »Können Sie mir 
mal helfen?« 
Tatsächlich ist die 

Fragestellung knifflig 
und wohl so mancher 
Dutschkefan dürfte sein 
Kreuzchen an der fal-
schen Stelle gemacht ha-
ben. Wer nämlich wollte, 

dass das Stück Kochstra-
ße zu Ehren des 1979 
verstorbenen Studen-
tenführers umbenannt 
wird, musste auf dem 
Stimmzettel nämlich 
»Nein« ankreuzen. Das 
lag daran, dass die CDU 
beantragt hatte, den be-
reits gefassten BVV-Be-
schluss wieder zurück 
zu nehmen. Die Wähler 
stimmten also gar nicht 
über den Straßennamen 
ab, sondern über eben 
jenen Beschluss. 
15 Prozent der Wahl-

beteiligten mussten ab-
stimmen, damit der Bür-
gerentscheid Gültigkeit 
erlangte. 16,6 Prozent 
waren es am Ende. Die 
höchste Wahlbeteiligung 
gab es naturgemäß um 
die Kochstraße. Doch 
auch im Graefekiez, 

rund um Blücher- und 
Urbanstraße sowie um 
die Bergmannstraße gin-
gen rund 20 Prozent der 
Wahlberechtigten an die 
Urnen. Hier war auch 
die Hochburg jener, die 
gern eine Dutschkestra-
ße sehen würden. Rund 
80 Prozent stimmten 
im hiesigen Kiez mit 
»Nein«. Um den Kotti 
und im Wrangelkiez war 
das Ergebnis bei einer 
etwas geringeren Wahl-
beteiligung ähnlich. 
Bei den Anwohnern der 

Kochstraße war das Ver-
hältnis exakt umgekehrt. 
Sie wollen mehrheitlich 
den angestammten Na-
men behalten. Unterstüt-
zung kam aus Stralau. 
Dort wollen auch 70 
Prozent die Kochstraße 
behalten.                  psk

Kein Canossa
am Kreuzberg

Erinnern wir uns: Er 
würde seine Kinder 
nicht nach Kreuzberg 
auf die Schule schicken, 
meinte Klaus Wowe-
reit im Dezember 
unter dem Eindruck 
der Ausschreitungen 
im Wrangelkiez. Und 
dafür wollte ihn die 
GEW nun zu einem 
Canossagang am Fuß 
des Kreuzbergs schi-
cken. Ausgerechnet! 
Im Vergleich zu den 
Schulen im Wrangel-
kiez handelt es sich 
bei den ausgewählten 
Lehranstalten gerade-
zu um Eliteschulen. 
Natürlich sind es Päd-
agogen und Eltern, die 
diesen Schulen Qua-
lität verliehen haben 
- und sie haben die 
Aufmerksamkeit des 
Regierenden mehr als 
verdient. Und Wowi 
konnte mit Kindern 
und Hund Lotti rich-
tig punkten. Man 
weiß doch, wie gut er 
sich selbst inszenieren 
kann. Die GEW hat 
nun den Unterschied 
zwischen SO 36 und 
Kreuzberg 61 gelernt. 
Ansonsten: Thema 
verfehlt, setzen, Sechs. 

Peter S. Kaspar 
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Peter S. Kaspar tankt Tinte in der SolmsstraßeNicht schön, andauernd 

was im Bus zu hören 
statt am Tresen. Fried-
rich Schindler steht also 
schräg gegenüber vom 
Café Logo an der Bus-
haltestelle, unterwegs 
in den Graefekiez, der 
M41 kommt endlich an 
die Tempelherrenstra-
ße, die Tür öffnet sich 
zögernd zum Einstieg. 
Schindler sieht sofort, 
dass der Fahrer präch-
tige Laune hat - frisch 
überfrierender Schnee-
matsch und leichter Re-
gen ist ein Wetterchen 
nach seinem Geschmack. 
Schindler möchte nicht 
auch noch die Mordlust 
der Anderen begrübeln 
und spricht zum Fahrer: 
»Körte kurz?« Fahrer: 
»Körte janz kurz«.
Schindler entschuldigt 
sich mit den Worten: 
»Sie müssen wissen, ich 
fahre nicht so oft mit 
dem Bus.« - Fahrer: »Ick 
ooch nich.« In der Gneisenau öffnet sich das Tor zur Welt 

Lisa Ponader trifft Ulrike Neckien

Nicht jeder lässt sich 
gern beim Arbeiten zu-
schauen, doch für Lars 
Weber ist es kein Pro-
blem. Wenn er Drucker-
patronen befüllt, kann 
ihm jeder Kunde auf die 
Finger sehen - und be-
kommt dabei auch noch 
gute Tipps. Etwa: »Die 
Patronen nie ganz leer 
machen, denn die Tinte 
dient auch als Kühlmit-
tel für den Druckkopf. 
Bei einer Hitze von 300 
Grad brennt schon mal 
eine Düse zu. Und dann 
gibt es Streifen auf dem 
Ausdruck.«
Seit November 2005 

betreibt Lars nun sei-
ne Druckertankstelle in 
der Solmsstraße. Auf die 
Idee kam er durch einen 
Freund in Neumüster. 
»Und der Laden läuft 
richtig gut«, berichtet 
Lars. Er selbst ist mit 

seinem ersten Jahr auch 
ganz zufrieden. Vor allem 
zufriedener als mit einem 
Computerladen, den er 
noch 1999 hatte. Den 
musste er zumachen, weil 

er nicht bereit war, mit 
den in der Branche üb-
lichen harten Bandagen 
zu kämpfen. »Ich glaube, 
dass man auch mit ehr-
licher Arbeit etwas er-

reichen kann«, meint er 
vielsagend. 
Das Geschäft mit dem 

Auffüllen von leeren 
Druckerpatronen spart 
den Kunden nicht nur 

viel Geld, 
s o n d e r n 
ist auch 
ökologisch 
s i n n v o l l . 
Lars kennt 
Leute, die 
» k a u f e n 
sich ei-
nen neuen 
D r u c k e r, 
wenn die 
Pa t r o n e n 
leer sind. 
Die Dru-
cker lan-

den dann im Keller und 
irgendwann bei mir«. 
Tatsächlich verdienen die 
großen Unternehmen 
fast nur noch an den 
Patronen. Dementspre-

chend lassen sie sich alle 
möglichen Tricks einfal-
len, um die Käufer ihrer 
Geräte auch zum Erwerb 
von neuen Originalpa-
tronen zu überreden, die 
um ein Vielfaches teurer 
sind als eine Füllung. 
Dabei ist die Tinte häufig 
genau die gleiche. 
Nicht nur Patronen 

und Toner werden in der 
Druckertankstelle be-
füllt. Seit kurzem gibt es 
auch noch nostalgische 
Werbeschilder, die sein 
Freund Aykut herstellt. 
Und schon kommen ab 
und an Leute wegen der 
Schilder. 
So langsam scheint sich 

der Laden in der Solms-
straße zu einem kleinen 
Kieztreffpunkt zu entwi-
ckeln. Irgendwie gemüt-
lich wirkt er ja. Außer-
dem - in welchem Laden 
steht schon ein Kicker?

Es ist ein Freitag im Ja-
nuar, der Tag nach dem 
großen Sturm, und die 
Kunden stürmen das 
Reisebüro Neckien in 
der Gneisenaustraße 81. 
Die kurzfristige Schlie-
ßung des neuen Haupt-
bahnhofs hat den ganzen 
Fahrplan durcheinander 
gebracht. Ulrike Necki-
en, Inhaberin des Reise-
büros, gibt bereitwillig 
Auskunft.
»Wir sind die einzigen 

hier in der Ecke, die 
Bahntickets verkaufen«, 
erklärt sie. Andere Reise-
büros in der Umgebung 
beziehen die Bahnfahr-
karten für ihre Kunden 
bei ihr. 
Das Reisebüro in der 

Gneisenaustraße ist eine 
kleine Institution im 
Kiez. Schon seit 16 ½ 
Jahren steht Ulrike Ne-
ckien ihren Kunden mit 
Rat und Tat zur Seite. 
»Wir haben hier die 

volle Palette«, erzählt sie. 
»Ob Pauschalreisen, Fe-
rienwohnungen, BVG- 
oder Bahntickets, hier 
gibt es alles. Außerdem 
kann man bei uns direkt 
Flugtickets ordern, die 
wir selbst ausdrucken«.

Vor über 30 Jahren kam 
Ulrike Neckien zusam-
men mit ihrem damali-
gen Freund nach Berlin. 
Er wollte studieren, sie 
hatte bereits eine Ausbil-
dung in einem Reisebü-
ro absolviert und begann 
auch hier in dieser Bran-
che zu jobben. »Ich hab 
viel probiert«, erzählt sie 
heute. »Erstmal ins Rei-
sebüro, dann habe ich 
auch in alternativen Rei-
sebüros gearbeitet, mein 
Abi nachgemacht und 
schließlich begonnen 
zu studieren«. Amerika-
nistik, weil’s interessant 
war. Trotzdem, irgend-
wann Ende der 80-er 
Jahre schien die Zeit ge-

kommen zu 
sein, endlich 
»sesshaft« zu 
werden. 
Eher zufällig 

stieß sie auf 
die Räume 
in der Gnei-
senaustraße, 
in denen sich 
vorher bereits 
für kurze Zeit 
ein türkisches 
R e i s e b ü r o 
befand. Und 
bis heute hat 

sie es nicht bereut. Die 
Stammkunden holen 
ihre BVG-Tickets oder 
Bahnfahrkarten. »Sol-
che Sachen verkaufe ich 
natürlich viel mehr als 
die ganz großen Reisen«, 
sagt sie. 
Zusammen mit einer 

Kollegin schmeißt sie 
den Laden.  In den 70-er 
Jahren haben sie schon 
in einem Lottogeschäft 
mit angeschlossenem 
kleinem Reisebüro in 
Tempelhof gearbeitet. 
Gemeinsam mit einer 
Kollegin war sie für die 
gesamten Reiseangele-
genheiten zuständig. Als 
der Laden in Tempelhof 
schließen musste, kam 

die Kollegin zu ihr nach 
Kreuzberg.
Oft hat man in der letz-

ten Zeit nach den welt-
weiten Anschlägen von 
einem großen Einbruch 
in der Reisebranche ge-
hört. Wie sah es da bei 
uns im Kiez aus? Ha-
ben sich die Anwohner 
hier auch lieber an den 
Wannsee oder ins Prin-
zenbad verzogen? Ulrike 
Neckien schüttelt den 
Kopf. »Es wurden schon 
etwas weniger Reisen 
gebucht, aber viel stär-
ker merke ich die vielen 
Internetbuchungen«, 
erklärt sie. In diesem 
Jahr sei gerade Ameri-
ka, insbesondere Florida 
sehr gefragt. »…und die 
Dauerbrenner wie Balea-
ren oder Kanaren gehen 
natürlich immer«, fügt 
sie hinzu.
Auf die Frage, wo sie 

denn schon überall ge-
wesen sei, lächelt sie: 
»Ich war sehr viel in 
Amerika und Asien, aber 
seit ich meinen eigenen 
Laden habe, komme ich 
kaum noch weg«. 
Sie macht nicht den 

Eindruck, als ob es ihr 
viel ausmacht.



Eins vorweg: Hin-
eingegangen bin ich nicht 
in das große, alte Haus 
am Mehringdamm, und 
der Grund war Angst. 
Wer geht schon unge-
fragt in ein Finanzamt, 
noch dazu in eins, das 
einst eine Kaserne war, 
da stellt man sich doch 
gleich die Kellergewölbe 
mit vor, wie sie damals 
waren mit ihrem Zellen-
trakt, und wer weiß, was 
es da unten heute noch 
alles gibt.

Begonnen wurde der 
Bau 1850 nach den 
Plänen des Architekten 
Wilhelm Drewitz, der 
schon drei Jahre zuvor 
mit dem Zeichnen be-
gonnen hatte, aber die 
1848-er Revolution 
kam dem Baubeginn 
dazwischen. Fertigstel-
lung der eigentlichen 
Kaserne war drei Jahre 
später, 1854 zogen die 
700 Pferde ein und ein 
weiteres Jahr darauf 500 
Soldaten, immerhin in 

Gestalt des Königlichen 
1. Gardedragoner-Regi-
ments Königin Victoria 
von Großbritannien und 
Irland. In der Kaserne 
befanden sich unter an-
derem die Mannschafts-
unterkünfte, dahinter 
die Stallungen und der 
Exerzierplatz. Vor dem 
Haus verlief die Tem-
pelhofer Straße, 1864 
in Belle-Alliance-Straße 
umgetauft, was bis 1946 
gut ging. Dann hieß sie 
kurz Franz-Mehring-

Straße und ab 
1947 trägt sie 
ihren heutigen 
Namen.
Die Gestal-

tung der Fassa-
de ist auff ällig 
für einen preu-
ßischen Kaser-
nenbau, viel-
leicht sollte der  
Garnisonsstadt 
Berlin kein gar 
zu einheitlicher 
Baustil aufge-
drückt werden. 
Die zementver-

putzte Fassade erinnert 
an ein mittelalterliches 
Kastell mit Türmen an 
den Enden und in der 
Mitte, die langen Fens-
terreihen sind klar struk-
turiert.
Mit der Abdankung des 

Kaisers und dem Ende 
des Ersten Weltkrie-
ges 1918 mussten die 
Dragoner Feierabend 
machen, die alte Ka-
serne wurde 1920 vom 
Finanzamt Kreuzberg 
bezogen, und auf dem 
Gelände dahinter bau-
te der damals bekannte 
Autohersteller »Adler« 
bis 1928 eine Halle für 
die Karosserie-Montage. 
Weitere, kleinere Firmen 
der jungen Autobranche, 
hauptsächlich Zuliefer-
betriebe, zogen auf das 
Gelände.
In den Bombenangriff en 

des Zweiten Weltkrieges 
hat das Finanzamt nicht 
viel abbekommen, das 
Gelände zwischen Groß-
beeren-, Obentraut- und 
Yorckstraße aber wurde 

größtenteils zerstört oder 
die Gebäude danach ab-
gerissen.
1980 übernahm ein 

Autohaus einige der 
übriggebliebenen, her-
untergekommenen Ge-
bäude und restaurierte 
sie bis 1993 aufwändig. 
Besonders interessant ist 
ein Showroom an der 
Westseite des Geländes, 
in dem zu Kreuzgewöl-
ben gemauerte Klinker-
decken von gusseisernen 
Säulen gestützt werden. 
In der ehemaligen Adler-
Halle ist heute die hoch-
moderne Werkstatt.
Wie gesagt, drin war 

ich nicht, aber wenn ich 
manchmal auf der an-
deren Straßenseite gehe 
und denke, wie die Leu-
te da drüben hinter den 
Fenstern sitzen und ihre 
Arbeit machen oder hin-
ausblicken auf die alten 
Friedhöfe und auf mich, 
dann trolle ich mich 
schnell aus dem garsti-
gen Schatten der grauen 
Burg.                          fs

Bald ist es soweit: Ende 
April feiert das »New 
Bangkok Café« in der 
Hagelberger Straße 57 
seinen Einjährigen in 
Kreuzberg, und alle 
freuen sich sehr über den 
neuen Standort. Früher 
hatte »Chefi n« Dia den 
Laden in der Neuköllner 
Sonnenallee, aber hier im 
Kiez ist es doch schöner. 
Nah genug am Mehring-
damm und nicht soviel 
Trubel wie auf der Berg-
mannstraße.
Wirt im Haus ist Peter 

Bombitzky, das aber nur 
vorübergehend, in Ver-
tretung seines Sohnes 
Sebastian, der nochmal 
Schule macht. Das Per-
sonal ist überwiegend 
thailändisch, und das 
bestimmt auch das Kon-
zept des Ladens; es gibt 
deutsche und thailändi-
sche Küche, die Musik 
ist gemischt - und das 
Publikum auch. Tags-
über sind es vorwiegend 
Kreuzberger Nachbarn, 

die zum Bier kommen, 
abends treff en junge 
Leute mit thailändischen 
Wurzeln ihre Freun-
de. Da wird schon mal 
schwer geschwooft zu 
Popmusik aus dem Sa-
tellitenfernsehen.
Ungewöhnlich auch die 

Küche; die Karte ist eher 
klein, Schinken-, Käse- 
und Wurstplatten sind 
im Angebot, aber wenn 
ein Gast kommt, der 
gern eine Roulade möch-
te, läuft Peter Bombitzky 
los und besorgt die Zu-
taten. Dasselbe gilt für 
die thailändischen Ge-
richte; wer eine ordent-
liche Suppe möchte, be-
kommt sie gekocht.
Besonders gern genom-

men ist das Th ai-Buf-
fet, neuerdings immer 
freitags und samstags 
ab 17 Uhr zu erleben 
für stolze drei Euro. An 
den anderen Tagen der 
Woche bietet der Wirt 
seit Ende Januar täglich 
wechselnde Eintöpfe 

für kleines Geld an. Das 
Lokal öff net um 12 Uhr 
mittags, und da geht es 
auch gleich los mit der  
Happy Hour bis 18 Uhr, 
in der böhmisches Fla-
schenbier für 1,20 Euro 
angeboten wird. Zusätz-
lich gibt es sonntags ei-
nen Frühschoppen mit 
böhmischem Fassbier 
für 1,60 Euro und den 
Korn für 50 Cent.
Überhaupt der Gersten-

saft! Die Bierkarte kann 
sich sehen lassen, an 
die 30 Sorten aus aller 
Welt werden angeboten, 
selbstverständlich auch 
Bier aus Th ailand, aber 
es gibt auch Flaschen 
aus Irland und Mexiko. 
- Und der Freund des 
gelegentlichen Glases 
Schnaps fi ndet natür-
lich, was er sucht.
Die Preise sind äußerst 

günstig, und auch das 
gehört zum Konzept der 
Bombitzkys. »Na klar 
soll was bei uns hängen-
bleiben, aber man muss  

den Leuten das Geld 
nicht aus der Tasche rei-
ßen«, sagt der Wirt.
Das Lokal besteht aus 

drei Räumen, und wenn 
es richtig voll ist, haben 
bis zu 60 Leute Platz, 
hier werden Partys und 
Geburtstage gefeiert, im 
Hinterzimmer steht ein 
gern genutzter Darts-
Automat, und wer mal 
eine Ruhe haben will, 

fi ndet sie auf dem Sofa. 
Peter Bombitzky und 
seine Leute freuen sich 
schon auf die große Par-
ty am 28. April zum ein-
jährigen Geburtstag in 
der Hagelberger Straße. 
Da wird garantiert feste 
gefeiert.
Das »New Bangkok 

Café« ist ein freundliches 
Haus, ein ungewöhnli-
cher Ort.                    fs
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Ein Konzept geht auf
Über das »New Bangkok Café« in der Hagelberger Straße

Wie eine Burg aus Pappe
Ein Kasernengelände ging mit der Zeit - Über das Finanzamt Kreuzberg

NACHTS VON HINTEN: Das Finanzamt am Mehringdamm 
von der Großbeerenstraße aus gesehen.                    Foto: Marenke

PORN, DIA UND DER PETER hintem Tresen des 
»New Bangkok Café«                           Foto: Marenke



a compás 
studio & location
9.2. 17.00 - 22.00 Sevil-
lanas Disco
11.2. 15.00 - 18.00 
Flamencofasching im a 
compás 
18.2. 19.00 Tablao Fla-
menco - Gesang: Estela 
Sanz, Gitarre: Carlos el 
Canario, Tanz: Laura 
la Risa

Anno ‘64
3.2. Rebel Yell - Rock 
from the Sixties, anschl. 
DJ Night
6.2. Hatties Jam Session
10.2. Bluebone - Ro-
ckin` Blues & Country, 
anschl. DJ Night mit 
DJ Nogi
13.2. Tompsons Session 
- once rocked never 
stopped; feat. by Tomp-
son, Sebastian + Charly
17.2. Th e Th ree Flying 
Pigs - Rhythm & Blues; 
anschl. DJ Night mit 
DJ Mike Dynamite
20.2. Siggi & Friends 
- Jam Session
24.2. Ladies* Night mit 
DJ Schröder

27.2. Th e Good Girls 
- »Le Session«, Hillbilly-
Blues

Bebop Bar
Jeden Montag: Piano 
Monday (Eintritt frei)
Jeden Dienstag: 
»Jazztice« Jazz Quartett 
(Eintritt frei)
2.2. Skatturnier
3.2. Screaming Citizens, 
Rock, Pop, Soul
7.2. Loueys Blues Night 
(und dann jeden 1. 
Mittwoch im Monat)
9.2. Silvia Marbo 
Vocal Jazz & Kelvin 
Sholar, Piano, with 
Special Guests R.                   
Draganic (b) & M. 
Dian (perc)
10.2. Clara Chill Vocal 
Jazz Trio
15.2. Felix Astor & 
Bossa Nova3
16.2. La Casa del Cid 
- Neo Western
17.2. Wolfgang Obert 
und Karl Schloz - Jazz 
Guitar & Sax.
22.2. Pretty Good Year 
- Suzy Bartelt is back
23.2. Sing Sing - a 
Capella Quintett
24.2. Captain 
Waterproof´s Party 
Service (B-City Soul)

Brauhaus Südstern
3.2. 20.30 Th e Alley-
cats, Blues & Funk
8.2. 20.00 Wayne Mar-
tin, Amy Zapf, Marc 
Rich - Vocals, Piano, 
Drums
17.2. 20.00  Fateful 
Aff air

Cantina Orange
3.2. 21.00 Wayne 
Martin Trio - Live in 
Concert; Rhythm’ n 
Blues, Soul & Gospel 
- Eintritt frei
17.2. 21.01 Faschings-
party mit Starterdrink,
Kostümprämierung,
Limbo-Wettbewerb,
DJ Mr.Taki - Eintritt 
frei

Logo
24.2. 20.00 Sex Sells
Immer donnerstags 
19.00  Darts-Training
Alle Hertha-Spiele auf 
Großbildleinwand

Malheur
Freitags Disco mit DJ 
Jan, samstag Disco mit 
wechselnden DJs, Bun-
desliga-Fußball auf drei 
Leinwänden: Hertha, 
Bremen, Konferenz

Matto
3.2  21.00  Broken, 
Experimenteller Rock 
4.2.   20.00 Jörg 
Sundermeier liest »Der 
letzte linke Student«
11.2. 20.00 Eike 
Stedefeldt liest aus dem 
»Kreuzberger Notiz-
buch«
17.2. 21.00 Good Girls 
24.2. 21.00 Shevettes, 
Soulful Rockin‘ Folk‘n 
Country-Blues
3.3. 21.00 Bob Lenox

Mrs. Lovell
3.2. 20.00 Auftakt zum 
Fasching »Piraten entern 
Mrs. Lovell‘s Cocktail-
Bar«
11.2. 16.00 Puppen-
theater »Auch Puppen 
wollen Fasching feiern«
23.2. 20.00 - 22.00 
Hier zeigt die Crew ihr 
können: Th e Bang Gang 
lebt noch

Schlawinchen
17.2. 20.00 Faschings-
party. Kleiner Imbiss 
(kostenlos) und Happy-
Hour-Preise

Too Dark
10.2. 20.00 German 
Mucke for you and 

mich. Mit DJ Cindy 
(ohne Bert)
Ab 11.2. Ausstellung 
von Kurt Schwarzmeier 
- takeadive - die Kreuz-
berger Undergroundaus-
stellung
17.2. 20.00 Vortrag von 
Petra Roß über Media-
tion
23.2. Geschlossene 
Gesellschaft
25.2. 20.15 Tatort: 
Bienzles Abschied; mit 
Trollinger und Maul-
taschen
3.3. 20.00 Disco Party - 
Highlights aus 33 Jah-
ren Discomusik auf dem 
Dancefl oor.

Wein eG
16.2. 20.00 Serenaden 
von Beethoven und 
Reger - Gergöly Bodoky 
(Flöten), Annemarie 
Moorcraft (Viola), Mi-
chael Lücke (Violine)
Eintritt frei

KuK-Termine
8.2. Redaktionstreff  um 
20.00 im KuK-
Laden Gneisenau-
straße 86
21.2. Redaktions- und 
Anzeigenschluss
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Anzeigenannahme in der Geschäftsstelle
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Bettina Wegner ist Punk-Fan
Liedermacherin gibt zu ihrem Abschied überraschende Einblicke

DANKE UND TSCHÜSS: Bettina Wegner mit Jens 
Peter Kruse (vorn) und Karsten Troyke (hinten)

Stille. Plötzlich ruft ei-
ner: »Du darfst nicht 
gehn!« Tosender Beifall. 
Die Frau im rostbrau-
nen Kleid stutzt und 
erklärt dann: »Ich gebe 
doch nur meinen Beruf 
auf. Natürlich mache ich 
noch Benefi zkonzerte«. 
Erleichterter Beifall.
Schätzungsweise weit 

über 1000 Menschen 
drängten sich in die Pas-
sionskirche, um Bettina 
Wegner bei ihrer Ab-
schiedstournee zu hören. 
Irgendwie paßt es auch 
nicht, dass diese Frau sich 
so einfach in die Rente 
verabschiedet. Nun gut, 
im Herbst wird sie 60. 
Na und? Sie ist auf der 
Bühne kraftvoll wie eh 
und je. Möglich, dass 
sie mit den Jahren ein 
wenig milder geworden 
ist, aber vielleicht ist die-
ser Eindruck auch einer 
leichten Melancholie des 
Abschieds geschuldet. 

Mit ihr standen Jens 
Peter Kruse und Karsten 
Troyke auf der Bühne 
und sie machte unmiss-
verständlich klar, dass 
sie in den beiden eine  
Art musikalische Er-
ben sieht. Entsprechend 
überließ sie den beiden 
auch zwei Mal längere 
Zeit die Bühne. Karsten 
Troyke überraschte da-
bei mit arabischen und 
hebräischen Texten. Jens 
Peter Kruse begleitete 
ihn wie Bettina Wegner 
auf der Gitarre.
Sie selbst bot lange 

nicht Gehörtes, einen 
Streifzug durch ihre 
musikalische Vergangen-
heit, wie das »Schlafl ied 
für meinen kleinen Sohn 
Jakob«, der nun auch 
schon stramme 32 Lenze 
zählt.
Und dann natürlich die 

»Kleinen Hände«. Wo-
bei - so natürlich war es 
nicht. Irgendwann hatte  

sie es nämlich satt ge-
habt, immer einzig und 
allein über ihren größten 
Erfolg defi niert zu wer-
den. Sie sang es einfach 
nicht mehr. Bis dann 
eines Tages ihre Söhne 
mit einer Punk-Version 
daher kamen - in der 
off enkundigen Absicht, 
Mama hochzunehmen. 
Mit sichtlichem Genuss 
zitierte sie: »Sind so 
kleine Biere, ist fast gar 
nichts drin«. Freimütig 
bekannte sie: »Seither 
bin ich Punkfan.« Als 
eine Skin-Gruppe ihren 
Text während des säch-
sischen Wahlkampfes 
vergewaltigte, klagte sie, 
gewann und singt das 
Lied seitdem wieder. 
Am Ende gab es drei 

Zugaben, einen Riesen-
applaus und jede Menge 
Präsente aus dem Publi-
kum. Aber das mit der 
Rente glauben wir mal 
nicht.                       psk
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Im zauberhaften Haifischbecken
Tom Tak gastiert im Too Dark

Was haben Haie eigent-
lich mit Magie zu tun? 
Wer darauf unbedingt 
eine Antwort brauchte, 
kam zu Tom Taks Show 
ins Too Dark, dem mut-
maßlich einzigen Magier 
der Welt mit Plastikhai.  
Tatsächlich gab es eine 
ganze Menge Menschen, 
die dieser Frage auf den 
Grund gehen wollten, 

obwohl die Show sehr 
kurzfristig ins Kellerpro-
gramm gerückt war. 
Niemand erwartet 

von einem Magier mit 
Plastikhai, dass er auch 
noch die ganze Palette 
der Gaukelei beherrscht. 
Doch der magische Bay-
er jonglierte, schluckte 
Feuer und ließ Teller tan-
zen, dass es nur so eine 

Lust war, und ganz ne-
benbei verblüffte er sein 
Publikum mit allerhand 
Zauberhaftem und Un-
erklärlichem. Bisweilen 
konnte er es selbst nicht 
fassen, etwa, wie gut er 
mit vielen Zitronen jon-
glieren kann. Das sei für 
ihn selbst eine Premie-
re gewesen, gestand er 
später. Auch der Gänse-
hautfaktor kam nicht zu 
kurz - beim Hütchen-
spiel mit messerscharfen 
Dolchen. Der Künstler 
blieb unverletzt.
Manch einer gibt viel 

Geld für eine Karte aus, 
um solch ein Programm 
zu sehen. Doch bei Tom 
Tak reichte eine freiwil-
lige Spende in den Hut, 
und der war am Ende 
gut gefüllt.
Freilich, was ein Hai 

nun tatsächlich mit Ma-
gie zu tun hat, blieb am 
Ende dann doch einiger-
maßen ungeklärt. 

psk

Ein Dorf macht auf
Hallenhändler nun in Containern

Das warme Winterwet-
ter lockte viele Besucher 
an den Platz, um an der 
offiziellen Eröffnung 
des Händlerdorfes am 
Marheinekeplatz teilzu-
nehmen. Bezirksbürger-
meister Franz Schultz 
eröffnete den Reigen 
kurzer Ansprachen von 
Vertretern der Händler 
und der Berliner Groß-
markt GmbH, die alle 
um Verständnis für den 
Umbau der Markthalle 
warben und die Kunden 
der alten Halle um Un-
terstützung der Händler 
am neuen Standort ba-
ten. 
Während die Kinder 

sich auf dem Spielplatz 
austoben, drehen die El-
tern eine Runde um den 
Platz und gucken, welche 
Stände weiterhin vertre-
ten sind. Das vielfältige 
Angebot, teilweise vor 
den Containern präsen-
tiert, lässt Marktatmo-
sphäre entstehen und die 
weißen Stände mit den 
großen Fensterflächen 

lassen nicht an schnöde 
Baucontainer denken.
 Viele Stände sind schon 

komplett eingerichtet, so 
mancher allerdings muss-
te erst einige Schwierig-
keiten überwinden, um 
seinen Stand möglichst 
kundenfreundlich ein-
zurichten. Nicht alles ist 
planbar, so ist ab und zu 
ein Stromausfall zu ver-
zeichnen, ein Kühlaggre-
gat passt nicht oder eine 
Computerverbindung 
zur Lottozentrale lässt 
sich nicht mit Baustrom 
betreiben, wie Händler 
Wichert berichtet, eine 
andere Lösung muss 
schnell gefunden wer-
den. Aber die meisten 
der über 30 Geschäfts-
inhaber nehmen es mit 
Humor und Geduld.
Unterschiedliches wis-

sen die Händler über 
ihre Umsätze zu erzäh-
len. Geschäftsinhaberin 
Lorenzen freut sich, dass 
alte Kunden weiter bei 
ihr Obst und Gemü-
se kaufen und sie sogar 

neue dazu gewonnen 
hat, auch am Neuland-
fleisch-Stand ist eine 
Kundenschlange zu be-
obachten. Andere dage-
gen klagen über starken  
Umsatzrückgang. Ob 
das an den gesunkenen 
Temperaturen oder am 
ungünstigen Platz im 
Dorf liegt, wird die Zu-
kunft zeigen.
Geöffnet ist das Händ-

lerdorf werktags von 8 
bis 20 Uhr und Samstags 
von 8 bis 16 Uhr.      bw

STATT HALLE: Das 
Händlerdorf ist offen.
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Wer kennt das nicht: 
Verspannungen, Stress, 
Kopfschmerzen und 
allgemeines Unwohl-
sein? Hier hilft es, sich 
eine Auszeit zu gönnen 
und diesen Störfaktoren 
entgegenzuwirken. Der 
richtige Ort dafür befin-
det sich seit dem 15. Ja-
nuar in der Graefestraße 
74,  Ecke Dieffenbach-
straße. Regina Huyer  
hat in freundlichen, 
hellen Räumen eine 
Oase der Ruhe und 
Entspannung ge-
schaffen.
Vollautomatische 

Ganzkörperliegen, 
in denen bewegliche 
Jadekugeln lagern, 
werden mit Helium-
birnen erwärmt. So 
wird die natürliche 
Infrarotwärme der 
Jade frei. An den 
Muskeln der Wirbel-
säule und der Beine 
gleiten Jade-Rollen 
entlang, die ihre hei-
lende und entspan-

nende Wirkung durch 
Wärme, Druck, Dehnen 
und Massieren entfalten. 
In Verbindung mit In-
frarotstrahlung  kommt 
es zu besserer Durchblu-
tung und Lockerung des 
Bandscheibengewebes. 
Außerdem aktiviert die 
Jade Vital Massage die 
Immunzellen und regt 
den Energiefluss an. Der 
Stoffwechsel wird ent-

schlackt und das Ner-
vensystem wird regene-
riert. Dies alles steigert 
das Wohlbefinden von 
Körper und Geist.
Also, etwas Zeit neh-

men zum Ausspannen, 
es lohnt sich! Ohne Vor-
anmeldung, ganz ohne 
Entkleiden - halt! die 
Schuhe müssen von den 
Füßen - kann man diese 
angenehme Behandlung 
- 40 Minuten kosten 
sechs Euro - genießen. 
Für weitere Fragen und 
Informationen rund um 
die Jade und ihre Heil-
kraft steht Regina Huyer 
freundlich und kompe-
tent zur Verfügung.
Zum Abschied noch 

eine Schale des  aroma-
tischen chinesischen 
Tees, entspannt und gut 
gelaunt kommt einem 
der graue Wintertag nur 
noch halb so trübe vor.
                                  er  
Jade Vital, Graefestraße 

74, Tel. 65705144, Mo-
Fr 10-20, Sa 10-16 Uhr 

Wohlfühlen mit Jade
Heilkräfte aus Fernost wirken bei »JadeVital« in der Graefestraße

Petra und Frau Wolf
Neue Yogaschule in der Grimmstraße

ENTSPANNUNG PUR bietet 
Regina Huyer 

Viele Gäste hatten 
schon das Ende kommen 
sehen - aber die Matilda 
ist wieder auferstanden 
und sie zeigt sich sehr le-
bendig. Kaffee und Bier 
schmecken nach wie vor 
und die Events laufen 
regelmäßig wie jedes 
Jahr. Sonntags, 20.15 
Uhr ist Krimitime mit 
Tatort oder Polizeiruf, 
und jeden ersten Sams-
tag gibt’s Bingo. Das alte 
Spiel erfreut sich gerade 
unter jungen Leuten 
ziemlicher Beliebtheit. 
Mit einem Euro Einsatz 
ist man dabei.
Nach Querelen mit 

Mietern im Hause muss-
te das beliebte Cafe Ende 
letzten Jahres die Pfor-
ten schließen und zum 
Lärmschutz aufwändige 
Ausbaumaßnahmen er-
greifen. Eine Messung 
des Umweltamtes hat-
te bestätigt, dass der 
Lärmpegel zu hoch war. 
Auch bei normalem Be-
trieb übertrugen sich 

die Schwingungen über 
Boden und Wände bis 
in die höher gelegenen 
Stockwerke. Die bereits 
installierte Schalldecke 
reichte für die Anforde-
rungen nicht aus. 
Also wurde der gesam-

te Estrich rausgeholt, 
eine Asphaltbeschich-
tung eingezogen und 
die Wände um 15 Zen-
timeter verstärkt. Zum 
Glück hat sich an den 
erheblichen Umbaukos-
ten die Hausverwaltung 
beteiligt. Sie möchte den 
Mieter halten. 
Nun schallt es zumin-

dest bei Normalbetrieb 
nur noch im Matilda, 
und das ist auch gut so. 
Partybetrieb mit DJ-
Engagement wird aller-
dings auch in Zukunft 
nicht möglich sein. Aber 
das Etablissement steht 
auch so wieder hoch im 
Kurs.                         vh
Café Matilda, Graefe-

straße 12, täglich ab 9 
bis ...

Matilda schallgeschützt
Endlich alles wie früher in der Graefestraße

Petra und Frau Wolf, 
das sind Angela Wolf 
und Petra Trojan, ihres 
Zeichens Yogalehre-
rinnen, die den Kiez-
bewohner/innen Ent-
spannung in Bewegung 
nahe bringen können, 
Männern, Frauen und 
Kindern, mit und ohne 
Vorkenntnissen. Güns-
tige Eröffnungsangebote 
warten auf interessierte 
Entspannungsbedürfti-
ge und Bewegungsfreu-
dige. Offene Gruppen 
finden mehrmals täglich 
von Dienstag bis Sams-
tag statt, montags nach 
Absprache eine früh-
morgendliche Meditati-
on. Probestunden sind 
möglich, auf Wunsch 
auch Einzelunterricht 
und gelegentlich werden 
themenbezogene Work-
shops angeboten.
Yoga erfreut sich zu-

nehmender Beliebtheit 
unter strapazierten mit-
teleuropäischen Stadt-
bewohner/innen. Kein 
Wunder: Die Arbeitsta-

ge werden intensiver, die 
Mehrfachbelastungen 
mit Job, Kindererzie-
hung und Haushalt neh-
men zu, die Reizfaktoren 
in der Umwelt, Lärm, 
Medienüberflutung und 
Hektik verstärken sich. 
Der Mensch ist, so ver-
deutlichen die beiden 
Yogalehrerinnen, ein 
Muskelwesen, das auf 
Stress konsequent kör-
perlich reagiert. Verspan-
nung, Ermüdung oder 
zunehmende Nervosität 
mit Bluthochdruck sind 
die häufigsten Folgen. 
Yoga kann da Wunder 
wirken. Inzwischen hat 
sich dies auch bis zu den 
Krankenkassen herum-
gesprochen: Sie fördern 
im Rahmen der betrieb-
lichen Gesundheitsför-
derung inzwischen auch 
Yogakurse. 
Petra und Frau Wolf 

haben Recht, wenn 
sie sagen: »Yoga muss 
heute nicht mehr ent-
mystifiziert werden.« 
Sie wollen Yoga auch 

im Graefe-Kiez in den 
Alltag bringen, raus aus 
den Hinterhöfen. In der 
Grimmstraße haben die 
beiden Studiogründerin-
nen dazu Ladenräume so 
angenehm hergerichtet, 
dass sich die Besucher/
innen wohl fühlen kön-
nen. Der Anspruch der 
Betreiberinnen ist um-
fassender. Sie haben Ha-
tha-Yoga in der Tradition 
BKS Iyengars und Vinod 
Dulals ge-
lernt. Asanas 
( K ö r p e r ü -
bungen) und 
Pranayama 
(Atmung) er-
zeugen durch 
die Genau-
igkeit in der 
Übung einen 
Zustand der 
Meditation. 
Yoga ist für 
sie mehr als 
Bewegungs-
übung und 
Atmung zur 
Stressbewäl-
tigung. Es 

trägt dazu bei, ein neues 
Gefühl für sich und ei-
nen respektvollen Um-
gang mit sich selbst zu 
erlernen und dieses dann 
auf andere zu übertra-
gen. Auch Bewohner/in-
nen außerhalb des Grae-
fe-Kiezes könnte dies gut 
tun.                            vh
Yogastudio Petra und 

Frau Wolf, Grimmstra-
ße 19, Telefon 6916663 
oder 6917381

Das Fichtebunker-Areal 
soll neu bebaut werden. 
Dazu gab es am 30. Ja-
nuar eine Veranstaltung 
im Nachbarschaftshaus 
Urbanstraße. Da war die 
KuK schon in der Dru-
ckerei, also gibt es erst in 
der März-Ausgabe was 
Ausführliches drüber.

Fichtebunker erst 
in der März-KuK

Ernährung und 
Nährstoffe im NHU
Das Nachbarschafts-

haus in der Urbanstraße 
lädt ein zu einer Infor-
mationsveranstaltung 
zum Thema Ernährung 
und Nährstoffe. Inter-
essierte Menschen er-
fahren, was eine gute 
Ernährung eigentlich ist 
und wie sie zur Verbes-
serung von Gesundheit 
und Vitalität eingesetzt 
werden kann. Geboten 
wird eine »offene Plat-
form für einen regen 
und undogmatischen 
Austausch«, die jeden 
3. Dienstag im Monat 
besucht werden kann. 
Informationen unter Te-
lefon 030/2172437



Wie häufig im Leben 
zeigt ein erster Blick auf 
Menschen nicht alles, 
was sich hinter ihren Ge-
sichtern verbirgt. Ebenso 
kann es dem Vorüberge-
henden mit Häusern 
in Kreuzberg ergehen – 
nicht alle Fassaden lassen 
erahnen, was sich hinter 
den Mauern befindet.
So macht der Spazier-

gänger vielleicht Rast 
im Café Sarotti-Höfe. 
Moment, Sarotti, da war 
doch was? Ist hier nicht 
die Schokoladenfabrik 
gleichen Namens ge-
wesen? Vielleicht lohnt 
der Blick hinter die 
Gründerzeitfassaden am 
Mehringdamm. 
Der Weg führt durch 

ein unscheinbares Tor in 
den ersten Hinterhof der 
Hausnummer 57. Nichts 
Besonderes hier, Fahr-
räder, Mülltonnen, aber 
halt, auf der linken Seite 
sind Töpfe mit vergesse-
ner Weihnachtsdekorati-
on vor einem Modeate-
lier zu sehen, ein Verlag, 
Aikido und Chinesische 
Medizin sind im An-

gebot. Der Blick nach 
rechts zeigt Efeu hoch 
bis in den vierten Stock, 
ein Schild verweist auf 
den Eingang zum Hotel 
Sarotti, inzwischen ein 
beliebter Ort für Berlin-
besucher. Im nächsten 
Hof hat eine Tischlerei 
ihr Obdach gefunden, 
der dritte wird dunkel 
von Fabrikgebäuden 
umschlossen und bietet 
Platz für Zahntechnik 
und Zen, Buddhistische 
Klosterschule und Büro-
dienstleister. 
Aber das ist ja noch 

nicht alles, versuchen 
wir es mit der Nummer 
55. »Intermediale Kom-
munikation« scheint das 
Stichwort für den ersten 
Hof zu sein, mit entspre-
chenden Firmen. Beim 
nächsten Durchgang 
weitet sich der Hof auf, 
wird zu zwei Grundstü-
cken der Nummern 53 
und 55. Parkgelegenhei-
ten für alle Mieter, nicht 
schön, aber es dient dem 
Zweck. An der riesigen 
Mauer des rechten Sei-
tenflügels eine Über-

raschung: Vertraut aus 
Kindertagen prangt das 
Markenzeichen der Fir-
ma Sarotti an der Wand, 
der große blau-rot-gold 
gewandete Sarotti-Mohr, 
daneben die Inschrift 
»Sarotti-Höfe«. 
Die Gebäude des zwei-

ten und dritten Hofes 
führen zu Sportstudio, 
Medien- und Holzwerk-
statt und zum Palast-
orchester. Ein weiterer 
Überrest aus alten Scho-
koladenzeiten hat sich 
erhalten: das Backstein-
haus mit dem Sarotti-
Schriftzug, erbaut 1894. 
Produziert wurde hier 
seit 1883, doch schon  
bald wurden 1800 Arbei-
ter auf den drei Grund-
stücken der ehemaligen 
Belle-Alliance-Straße be-
schäftigt, bis die Firma 
1913 nach Tempelhof 
verlegt wurde. 
Peu à peu füllt sich das 

Areal  mit Gewerbe-
betrieben, die sprich-
wörtliche »Kreuzberger 
Mischung« ist wieder 
in den Sarotti-Höfen zu 
entdecken.             bw
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Übrigens: Sie finden eine umfangreiche 
Auswahl an Zeitungen und Zeitschriften

jetzt auf 55 Bordmetern...

700

Der Mohr hinter den Fassaden
Die Sarotti-Höfe am Mehringdamm

JadeVital
Thermalmassagen
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Die Kneipenlandschaft 
im Kiez ist ärmer gewor-
den. Gleich zwei Knei-
pen haben Anfang des 
Jahres dicht gemacht, 
die das Gesicht des Kie-
zes mit geprägt haben.
Die Gerüchteküche 

brodelte ja schon lange. 
Nun ist es also doch pas-
siert. Im Januar hat das 
»Mistral« in der Gnei-

senaustraße seine Pfor-
ten geschlossen. 
Auch zwischen Südstern 

und dem Graefekiez tut-
sich nun eine gastrono-
mische Lücke auf. Mit 
einer großen Party hat 
sich die Kahuna-Lounge 
in der Körtestraße von 
ihrem Publikum verab-
schiedet.

kuk

Zwei Kneipen dicht
Mistral und Kahuna Lounge machen zu

»Tatort«-Gucken im 
Too Dark ist eine Insti-
tution im Kiez. Klar, dass 
da ein scheidender Tat-
ort-Kommissar zünftig 
verabschiedet wird. Am 
25. Februar geht Bienz-
le. Zum Abschied gibt 
es im Keller Trollinger 
Maultaschen und »Bienz-
les schwersten Fall« auf 
Großbildleinwand.

Bienzle-Abschied
im Too Dark
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Menschen aus Milchglas
Friedrich Schindler schaut drein

Mein Schwager ist ein 
eher schweigsamer 
Mensch. Er liegt im 
Koma. Genau genom-
men ist er gar nicht mein 
Schwager, aber das ist 
eine andere Geschichte. 
Er wirkt nicht unfroh. 
Zwar schäumt er nicht 
gerade über vor Tempe-
rament, aber er murrt 
auch nicht, sondern 
starrt vor sich hin. 
Das tue ich auch gern. 
Ich begebe mich in eine 
Gaststätte, setze mich an 
den Tresen oder einen 
hübsch am Rande gele-
genen Tisch und schaue 
diffus in die Gegend. 
Das ist meine Form des 
Zen. Außerdem muss 
ich schließlich irgend 
etwas mit meinen Augen 
machen. Sie zu schlie-
ßen wäre keine echte 
Alternative. Ich bin ja 

schließlich kein Schläfer.
Meinem Schwager 
nimmt niemand sein 
teilnahmsloses Starren 
übel. Mir schon. Das 
verstehe ich nicht, 
schließlich mache 
ich nichts anderes 
als er. Ich schaue 
vollkommen neu-
tral drein, weder 
mürrisch noch 
spöttisch, nicht in-
diskret geschweige 
denn aggressiv. Ich 
betrachte nichts 
und niemanden im 
Besonderen. 
Zwar nehme ich 
Menschen wahr, 
die in meinem Ge-
sichtsfeld rumste-
hen oder durchs 
Bild latschen, aller-
dings nur diffus, als 
seien sie aus Milch-
glas gegossen oder 

nebelhafte Plasmen. Ich 
erkenne sie nicht als Per-
sonen. Es könnten liebe 
Freunde oder Verwandte 
sein, die da im Raum ste-

hen, ich würde sie nicht 
erkennen, außer viel-
leicht meinen Schwager. 
Sein ausladendes Kran-
kenbett verleiht ihm 

eine bemerkens-
werte Silhouette 
mit hohem Wie-
dererkennungs-
wert. Allerdings 
ist er seit einiger 
Zeit eher selten in 
Gaststätten anzu-
treffen.
Meine einge-
schränkte Wahr-
nehmung der 
M i t m e n s c h e n 
führt, ich deutete 
dies bereits an, zu 
manchem Miss-
verständnis. Frau-
en mutmaßen, 
ich taxierte wi-
derrechtlich ihre 
Anatomie. Vier-
schrötige Män-

ner fühlen sich - »Wat 
kiekste mir so blöde an?« 
- zu Unrecht provoziert. 
Zum Glück konnten 
Handgreiflichkeiten bis-
her vermieden werden, 
aber ich lebe in ständiger 
Furcht. Und wer geht 
schon gern in die Gast-
stätte, um sich zu fürch-
ten? Was also soll ich nur 
tun? Vielleicht sollte ich 
das Missverständnis ge-
raderücken und die Leu-
te tatsächlich anstarren. 
Allein, mir fehlt das auf-
richtige Interesse. Einen 
betrachtenswerten Kör-
per habe ich selbst und 
wenn ich streiten will, 
dann am liebsten mit 
mir selbst. 
Lasst mich doch einfach 
in meinem Nebel sitzen 
und dreinschauen wie 
ich will und ansonsten 
in Ruhe.

Ihre Anzeige in
KIEZ UND KNEIPE
immer ein Gewinn 

fürs Geschäft

An verlorenen Orten
Seppo Kyrvilä denkt über Kreuzberg nach

Das Nachdenken über 
Kreuzberg geht aus der 
Entfernung am Besten, 
dachte ich. Ein Kumpel 
hatte mir seine Hütte in 
der Nähe von Ämmän-
saari überlassen und so 
verbrachte ich die Feier-
tage ganz in der Nähe 
der russischen Grenze. 
Das Zimmer mit dem 
Bett und dem Ofen 
hatte einen wunderba-
ren Ostblick, tief hinein 
nach Karelien konnte 
ich schauen und grübeln 
über mein Leben in der 
großen Stadt mit ihren 
Menschen darin.
Ich stehe am Fenster 

und sehe hinaus in die 
polare Landschaft und 

denke an das Kottbus-
ser Tor, dick verpackt in 
Schnee und Junkies und 
Apotheker mit preiswer-
ter Medizin - und Tou-
risten, die das Staunen 
nicht lassen können über 
ihre eigene Tapferkeit, 
nicht schreiend wegzu-
laufen vor so faszinieren-
dem Elend.
Oder ich schau auf zum 

grenzenlosen stahlgrauen 
finnisch-russischen Him-
mel und denke daran, 
wie ich neulich in einer 
Kneipe ein paar Gesin-
nungsteenies beim Mu-
sikhören zusah. »Fuck 
the pain away« kam da 
von der Konserve, und 
ich habe noch niemals 

Menschen gesehen, die 
mit etwas so grundein-
verstanden waren. War 
das ein Trommeln auf 
dem Tresen, war das ein 
Nicken mit dem Kopf. 
Immer wieder, nur der 
eine Satz, nur der eine 
Auftrag. Fuck the pain 
away. Ging das wirklich 
drei Stunden lang?
Ich habe mich auf einen 

Stuhl gesetzt, die Hände 
hinter dem Kopf ver-
schränkt und gehe die 
Tempelherrenstraße hin-
auf Richtung Norden. 
In der Küche Parterre 
rechts zerschellt Porzel-
len auf steinernem Bo-
den. Er: »Polterabend, 
oder wat?!« Sie schweigt, 

ich kann sie schweigen 
sehen hinter dem Fens-
ter. Sie liebt ihn nicht.
Ich bin selbst schuld, 

was sitze ich so viel in 
Kneipen herum, wenn 
Feierabend ist und außer 
Bier nichts schmeckt. 
Was hat die Kreuzber-
ger Erlebnisgastrono-
mie nicht alles zu bie-
ten für einen wie mich. 
Da sprechen zwei eine 
ganze Dreiviertelstunde 
lang über Flatratetarife, 
man kennt sich aus in 
den Details; am Ende 
steht die immergleiche 
Einsicht, dass das »alles 
Verbrecher« sind. »Wie 
bei den Handys.« Ich 
stehe auf. Was soll ich  

an einem Ort, der noch 
verlorener ist als dieser 
hier?
Aufhören, sofort auf-

hören, sonst endet das 
wieder in einer üblen 
Geschichte über den 
41-er Bus. Ich war-
te dringend auf einen 
euphorischen Schub. 
Ich liebe euch doch 
alle, ihr Hundefreunde 
Bierbaucharschfalten-
männer Schlabberlatz-
hosenträger    Nachts-
nichtschlafenkönner 
Krachmachervordem-
herrn ihr himmelhoch-
jauchzendendauernd-
deprimiertenaufewig 
verkorkstenverkrachten 
Wundermenschen ihr. 
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Viererbande fi ndet sich
Kabarettistischer Jahresrückblick im Valentin

Frauenlieder an Wein
»Lilith« zu Gast in der W.E.I.N.eG

Ausverkauft - der Wirt 
und die Akteure hören es 
gern. Die, die zu spät ka-
men, haben nun gelernt, 
dass sich das »Valentin« 
off enbar zu einer Klein-
kunst-Hochburg entwi-
ckelt. In der hatten am 
Dreikönigstag gleich vier 
Kabarettisten das Sagen. 
Eigentlich von Haus 
aus eher Solisten, hat-
ten sich Michael Bootz, 
Elke Querbeet, Markus 

Liske und Gerald Wolf 
zu einem satirischen Jah-
resrückblick zusammen 
getan. Angelehnt an die 
Monatsrückblicke von 
»Tuchos  Erben« ließen 
sie gemeinsam das Jahr 
2006 noch einmal Re-
vue passieren.
Darüber hinaus glänzte 

ein jeder in seinem Me-
tier: Michael Bootz als 
Satiriker mit feiner Klin-
ge, Elke Querbeet mit 

ihrem frechen Liederre-
pertoire, Markus Liske 
als Meister der überra-
schenden Wendungen 
und Gerald Wolf als Par-
odist, der unter anderem 
Erich Honecker wieder 
zum Leben erweckte.
Und dass sie es alle 

nicht nur allein können, 
bewiesen sie schließlich 
erstmals auch mit ge-
meinsamen Sketchen. Da 
kommt was nach.      psk

Wein und Musik pas-
sen gut zusammen, und 
es ist egal, ob der Wein 
zur Musik oder die Mu-
sik zum Wein kommt. 
Dachten sich die Genos-
sen der W.e.i.n.eG. und 
luden zu einem ersten 
Worldmusic-Konzert in 
ihre Weinhandlung in 
der Dieff enbachstraße 
15 ein. 
Eröff net wurde die 

Konzertreihe durch die 
Frauenband »Lilith - Die 
Hälfte des Himmels«, 
vier Frauen, die Lieder 
in Türkisch, Deutsch, 
Jiddisch, Kurmanci, 
Zaza (kurdisch-anato-
lische Sprachen) und 
französisch darboten. 
Das Besondere an ihren 
Liedern ist, dass 
sie vorwiegend 
Texte verwen-
den, die aus der 
Perspektive von 
Frauen erzählen. 
Erklärungen zum 
Inhalt der Lieder 
erleichtern den 
rund dreißig in-
teressierten Gäs-
ten das Verständ-

nis. Die Lieder erzählen 
von Liebeskummer und 
Abschied, von der Sehn-
sucht, den Freuden der 
Liebe, aber auch von den 
augenzwinkernd beglei-
teten Vorwufsritualen 
langjähriger Paare und 
der Warnung an junge 
Mädchen, zu früh und 
zu viel von einem Leben 
als Ehefrau zu erwarten, 
denn die anfängliche 
Romantik verschwindet 
oft schnell, wenn die le-
bendigen Zeugnisse der 
Liebe dauernd brüllen. 
Dann braucht Frau ein 
Trinklied, denn »bonum 
vinum«, der gute Wein, 
stärkt Körper und Geist.
Passend zu den Th emen 

setzen Sehriban Özde-

mir, Gabriele Th ierkopf, 
Corinna Brunk und 
Beate Robie ihre Instru-
mente und Stimmen ein, 
darunter Geige, Gitarre, 
Percussion, und Cura, 
die melancholisch oder 
fröhlich den Text unter-
stützen.
Die Band gründete sich 

1999 in Istanbul, unter 
dem alten Namen Gö-
gün Yarisi ist ihre erste 
CD erschienen. Um den 
Namen »Lilith« ranken 
sich viele dunkle Legen-
den, in jüdisch-feminis-
tischer Auslegung sym-
bolisiert sie eine starke 
Frau - hier vier Frauen, 
die sich weiblichem 
Empfi nden und Leben 
widmen.                    bw
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Es ist das Engagement 
von Lehreren und El-
tern, das die Schulen, 
die der Regierende Bür-
germeister Klaus Wo-
wereit besucht hat, zu 
Vorzeigeschulen macht. 
Doch auch die haben 
ihre Probleme. Die KuK 
sprach mit Viola Weber, 
der Leiterin des Horts 
der Charlotte-Salomon-
Grundschule, und der 
Elternbeauftragten Jutta 
Heyn. 
Natürlich fällt jedem so-
fort der unerwartet schö-
ne Neubau des Hortes 
auf. »Wir hatten Glück«, 
sagt die Leiterin. »Der 
ursprüngliche, alte Bau 
sollte abgerissen, der 
Hort komplett in die 
Schule verlegt werden.« 
Doch zum Abriss fehlte 
das Geld und so musste 
zwangsläufig renoviert 

werden. Das Ergebnis 
kann sich sehen lassen: 
Der Freizeitbereich der 
Char lot te -Sa lomon-
Grundschule ist ge-
mütlich und hell. Viola 
Weber und Jutta Heyn 
sind sich einig: »Das 
Engagement von Eltern 
und Erziehern ist hier 
vorbildlich. Wir gehen 
alle an unsere Grenzen, 
doch irgendwie geht es 
immer weiter«.
Die Kinder sind fröhlich 
und ausgelassen. Kein 
Wunder: Es gibt einen 
Kickerraum, wo man im 
Team Spaß haben kann, 
einen Bewegungsraum 
zum Trainieren und 
Austoben, ein Atelier,  in 
dem die kleinen Künstler 
kreativ werden können, 
einen Ruheraum zum 
Verkriechen und einen 
Bau- und Verkleidungs-

raum. In der zugehöri-
gen Mensa bekommen 
die Kids leckeres und 
gesundes Essen. Drüben 
im Schulgebäude befin-
det sich noch eine Töp-
ferwerkstatt und es gibt 
Kooperationen mit der 
»Gelben Villa«, einem 
Kreativ- und Bildungs-
zentrum für Kinder und 
Jugendliche (Wilhelms-
höhe 10).
»Natürlich brauchen wir 
dementsprechend Perso-

nal«, sagt Viola Weber. 
In jedem der Räume 
muss mindestens ein Er-
zieher sein. 18,25 Stellen 
sind dem Hort zuerkannt 
worden, diese sind mit 
21 Mitarbeitern besetzt. 
Das klingt erstmal nach 
viel: »Wir haben hier 
190 Kinder, davon 30 
Integrationskinder. Inte-
grationskinder sind Kin-
der mit Behinderung«, 
erklärt Weber. »Für die 
Integrationskinder gibt 

es extra Personal, was 
natürlich dem gesamten 
Hort zugute kommt«. 
Und doch fangen ge-
nau da die Probleme 
an: Schon bald werden 
es 260 Kinder sein, die 
der Hort beherbergen 
soll. Platzmangel und zu 
wenig individuelle För-
derung der Kinder, Ver-
wahrung statt Betreuung 
werden die Folgen sein. 
Aber die engagierten El-
tern und Mitarbeiter des 
Horts lassen sich nicht 
unterkriegen: so wur-
den Bauwagen besorgt. 
Arbeitsgruppen sollen 
daraus wohnliche Auf-
enthaltsräume machen, 
so dass die größeren 
der Kinder (die ältesten 
sind zwölf, die jüngsten 
5) dort unter sich sein 
können.
        lp
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Ein Hort der pfiffigen Ideen
Mit Bauwagen gegen den Platzmangel

www.laura-la-risa.de

a compás

Studio & Location

Flamencotanzschule

Laura la Risa in den

Höfen am Südstern

Telefon 694 32 92

info@laura-la-risa.de
Hasenheide 54

www.acompas.de

09. 02. Sevillanas Disco 17:00 Uhr

10. u. 24. 02. Salsacafé 15:00 Uhr

11. 02. Flamencofasching 15:00 - 18:00

18. 02. Tablao Flamenco

Flamencoabend mit live Musik 19:00

24. 02. Caravan 5 Musiker/Berlin 19:30 Uhr

Strickmode für Kinder, 
bei der nur Naturmate-
rialien wie hochwertige 
italienische Garne ver-
arbeitet werden - das ist 
das Produkt der Mode-
designerin Birgit Tap-
pe, die unter dem Logo 
»vincente« entwirft und 
ausschließlich in Berlin 
in kleinen Stückzahlen 
selbst produziert. Das 
Design ist klar, ausge-
klügelte Schnitte sorgen 
für besondere Passfor-
men, die dem jeweiligen 
Kindesalter entsprechen. 
Auf spezielle Bedürfnisse 
wird sorgfältig geachtet.
Die Marke »vincente« 

gibt es seit 2004. Zum 
stetig wachsen-
den Programm 
gehören Mützen, 
Schals, Pullover, 
Pullunder, Klei-
der, Röcke und 
Babydecken in 
den Größen 56 - 
134. Für Mütter 
und Väter gibt es 
bunte Bauchwär-
mer für kleine bis 
sehr große Bäu-
che sowie Mützen 
und Schals, Röcke 
und Pullunder. 
Erkennungsmerk-

mal der Kollektion sind 
die VincEnten, die oft in 
abstrakter Form immer 
wieder neue Akzente 
setzen und auf kitschi-
ge Herzchen- oder Bär-
chenästhetik verzichten. 
Mit Italienisch hat das 
alles nichts zu tun. Den 
eigenwilligen Labelna-
men bildete die Urhebe-
rin aus dem Vornamen 
ihres Sohnes Vincent 
und dessen Lieblingstier, 
der Ente. 
Haben Sie Kinder oder 

wollen die von Freunden 
beschenken? In der Dief-
fenbachstraße 58 kön-
nen Sie sich im Vincente 
Showroom einen Ein-

druck davon verschaf-
fen, wie vielfältig die 
Kollektion ist. Zudem 
besteht die Möglichkeit, 
die Produktion zu be-
obachten und zu fühlen, 
wie angenehm weich das 
Material ist. Wer weiter 
weg wohnt, kommt  un-
ter www.vincenten.de 
online zu Schals und 
Mützen.
       vh

Vincente Strickdesign 
für Kinder, Atelier/
Showroom, Dieffen-
bachstraße 58A
Verkauf: Freitag 11-19 
Uhr und Samstag 11-18 
Uhr oder auf Anfrage: 
Tel. 0179-6711671

Alles richtig gestrickt 
Birgit Tappe entwirft Strickmoden für Kinder



Unter diesem Motto ar-
beitet die Theatergruppe 
»UrbanEnsemble«“ im 
Nachbarschaftshaus Ur-
banstraße. Anfangs mit 
drei Teilnehmern, in-
zwischen mit etwa zehn, 
extra und ausschließlich 
für arbeitslose Menschen 
entstanden, hat sich 
die Gruppe in den zwei 
Jahren ihres Bestehens 
als attraktives Unterhal-
tungs- und Erfahrungs-
theater entpuppt.
»Wir alle haben viel 

zu sagen und zu geben, 
aber oft nicht genug Ge-
legenheit dazu«,“ sagt 
Petra Schulz, Leiterin 
der Gruppe. »Es geht 
hier auch darum, sich 
auszutauschen, seine 
Meinung zu sagen, ge-
hört zu werden, Erleb-
tes sichtbar und fühlbar 
zu machen und andere 

damit zu konfrontieren. 
Und natürlich bewegen 
wir uns, lernen Neues, 
arbeiten mit unseren 
Körpern und Stimmen. 
Und Spaß macht es auch 
noch.«
Mit spielerischen Thea-

ter-Übungen wie: Wann 
glaubt man dem Schau-
spieler, wann wirkt Spie-
len unecht und warum? 
Wie kann man »aus 
sich herausgehen«? 
Wie dem anderen 
begegnen in die-
ser nicht-alltägli-
chen, »künstlichen« 
Theater-Situation? 
Erprobt wird die 
Wichtigkeit von 
räumlicher Distanz/
Nähe; improvisiert 
wird nach vorge-
gebenen Themen. 
Kurz: Hier kann 
man sich auspro-

bieren. Petra Schulz 
ist Schauspielerin und 
Regisseurin, hat über 
20 Jahre in Frankreich 
gelebt und gearbeitet 
- hauptsächlich zeitge-
nössisches und Musik-
theater - und lebt nun 
seit knapp zwei Jahren 
wieder in Berlin.
Die Gruppe hat einige 

der Texte, die entweder 

von den Mitspielern mit-
gebracht wurden oder 
aus anderen Quellen 
stammen, an verschie-
denen Orten Berlins wie 
Arbeitsamt, Hasenheide, 
Café gespielt und auf-
gezeichnet, was großen 
Spaß gemacht hat. Jetzt 
plant sie ein Theaterstück 
zum Thema »widerste-
hen/wieder stehen« und 
dies etwa Anfang Juni 
2007 in einem Berliner 
Theater aufzuführen. Pe-
tra Schulz beschreibt das 
Thema folgendermaßen: 
»Man kann einer Ver-
suchung widerstehen, 
einer Hoffnung, einem 
Gegner... Wir werden 
uns fragen, was das Wort 
für jeden von uns be-
deutet, was dementspre-
chend sein Gegenteil 
wäre, wann und wie wir 
in Situationen geraten 

sind, die damit zu tun 
hatten/haben. Und dann 
natürlich: Widerstand/ 
Nachgeben - dies wol-
len wir mit dem Körper 
erfahren und ausdrü-
cken.« Die Texte zu dem 
Stück werden zum Teil 
von den Teilnehmern 
selbst geschrieben, zum 
Teil wird auf Gedichte, 
Romanfragmente und 
Zeitungsausschnitte zu-
rückgegriffen, die mit 
dem Thema zu tun ha-
ben. 
Die Arbeitslosen-The-

atergruppe probt jeden 
Montag von 15 bis 17 
Uhr im Nachbarschafts-
haus. Neue motivierte 
Teilnehmer sind herz-
lich willkommen. Petra 
Schulz ist unter  Telefon 
69516969 oder direkt 
im Nachbarschaftshaus 
zu erreichen.
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Termine im Nachbarschaftshaus
Eine kleine Auswahl

Dienstag, 20. Februar, 18 - 21 Uhr
»Geld regiert die Welt!«

Susanne Roessing bietet einen Schnupper-
abend rund um das Geld mit offener 

Diskussion und praktischen Übungen aus 
der Prozessarbeit zu diesem Thema. 

Kostenbeitrag: 4 €. Info unter Tel. 8596 
7173

Samstag, 24. Februar, 11 - 15 Uhr
Orientalischer Tanzworkshop mit ca. 4 

Min. Choreographie. Hand- und Armbewe-
gungen sind wichtige Elemente im Orien-
talischen Tanz. Sie verleihen ihrem Tanz 

Ausdruck und Charme. Kosten: 18 € 
Tel: 460 67 964 oder parizad@gmx.net, 

www.parizad.de

UrbanEnsemble im NHU
»Arbeitslose machen Theater...«

Das Kreuzberger Kiez-
theater ist am Freitag und 
Samstag, 2. und 3. März 
um 20 Uhr im Wirtshaus 
Max und Moritz, in der 
Oranienstraße 162, wie-
der live auf der Bühne zu 
sehen und der Eintritt ist 
frei. Diesmal hat sich das 
Stadtteiltheater vorge-
nommen, an zwei Aben-
den die »Helden des All-
tags« auf die Bühne zu 
bringen. Das Besondere 
an den Aufführungen 
des Kieztheaters ist es, 
mit dem Forumtheater 
dem Publikum die Mög-
lichkeit zu bieten, auch 
selbst auf die Bühne zu 

gehen und die Szenen 
mitzugestalten und zu 
verändern. Aber ohne 
Mitspielzwang, die Be-
sucher sollen ihren Spaß 
haben.
Im Mittelpunkt des 

Theaterabends steht die 
Frage, was ein Alltags-
held oder eine Alltags-
heldin überhaupt ist 
und wie die Menschen 
in Kreuzberg ihren All-
tag so meistern. Sind wir 
nicht alle Helden, die 
wir jeden Morgen aufste-
hen und unseren Alltag 
irgendwie meistern und 
nicht resignieren, son-
dern unseren Weg be-

schreiten? Das Kiezthe-
ater hat ein halbes Jahr 
lang nach einem Alltags-
helden im Kiez Ausschau 
gehalten. Zu sehen gibt 
es nun Forumtheater-
Szenen zu der Situation 
Alleinerziehender und 
zur Arbeitssituation im 
Krankenhaus. Die Sze-
nen werden sicherlich 
für Gesprächsstoff sor-
gen. Abgerundet wird 
das Ganze noch durch 
Interviews mit interes-
santen Gesprächspart-
nern sowie unterhaltsa-
men Spielszenen zum 
Thema. Wir dürfen ge-
spannt sein! 

Helden-Theater-Abend
Kieztheater im »Wirtshaus Max und Moritz«

Wo geht’s denn hier zum 1. Arbeitsmarkt?
Beschäftigung beim Trägerverbund »Kreuzberger Mehrarbeit« - Teil 1

Friedrich K. (Name 
geändert) meldet sich 
im Nachbarschaftshaus 
mit einem VV (Vermitt-
lungsvorschlag) des Job-
Centers. Er weiß nicht so 
recht, warum. Er ist 54 
Jahre alt, gelernter KFZ-
Mechaniker, seit über 
zehn Jahren erwerbslos. 
Lange war er krank. Er 
redet abgehackt, wirkt 
unsicher und einsam. 

»Fühlen Sie sich in der 
Lage zu arbeiten?« fragt 
Projektleiterin Mecht-
hild Schäfer. Na ja, er 
würde es schon ganz 
gern mal ausprobieren. 
Nach ausführlichem 

Gespräch darüber, was 
er gern machen würde, 
wird die entsprechende 
Stelle in der Werkstatt 
des Kinderbauernhofes 
gefunden. Das Beson-

dere innerhalb des Ver-
bundes liegt auch darin, 
dass aufgrund der un-
terschiedlichen Mitglie-
der des Trägerverbundes 
ganz vielfältige Beschäf-
tigungsmöglichkeiten 
von den Partnern defi-
niert und bereitgehalten 
werden und den Bewer-
berInnen zur Auswahl 
stehen. Herr K. wird die 
Kinder und Jugendli-

chen anleiten und darin 
unterstützen, ihre Fahr-
räder zu reparieren und 
Nistkästen oder Kanin-
chenställe zu bauen. 
Erstaunlich rasch ist 

er von den Kids akzep-
tiert und erfährt Aner-
kennung wegen seines 
Fachwissens. Die Arbeit 
macht ihm Spaß und 
er fühlt sich nützlich. 
Dadurch erfährt er eine 

persönliche Stabilisie-
rung und sein Tag hat 
wieder Struktur. Dazu 
bekommt er auch noch 
200 Euro.
Nur, machen wir uns 

aber nichts vor - seine 
Aussichten für den ers-
ten Arbeitsmarkt sind 
nicht wirklich zu erhö-
hen... 

Fortsezung in der 
nächsten KuK
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Sonntag bis Freitag von 18 - 4 Uhr, Samstag ab 10 Uhr

»Kyrill« in der Heimstraße
Sturm im Kiez: Fast-Absturz eines Schornsteins

Jede zweite Frau hat 
Schwierigkeiten, für ihre 
männlichen Mitmen-
schen ein passendes Ge-
schenk zu fi nden. Gern 
wird auf Altbewährtes, 
dafür Langweiliges zu-
rückgegriff en. Doch das 
SOS-Prinzip (Socken, 
Oberhemden, Schlips) 
ist tabu im »Herrlich«, 
dem ersten Fachgeschäft 
für Männergeschenke 
(Bergmannstr. 2). »Von 
meinem Mann kommt 
die Idee, von mir die 
Power«, lächelt Gundula 
Hoburg. Ihr Ehemann 
Michael Becker, Inhaber 
des Geschäfts, stieß bei 
einem Englandaufent-
halt auf einen Seefahrt-
Laden. Dort befanden 
sich nur Männer. So 
kam die Frage auf, ob 
es ein ultimatives Män-
nergeschenk gibt. »Nein, 
das typische Männer-
geschenk gibt es nicht«, 
sagt Gundula heute. 
»Aber es gibt  spezielle 
Vorlieben: die meisten 
interessieren sich für al-

les, was mit Technik zu 
tun hat.« Sie fragen, wie 
etwas funktioniert (wir 
Frauen sind in der Re-
gel damit zufrieden, dass 
etwas funktioniert) und 
deshalb kann man(n) 
neben Modellbausätzen 
von Schiff en und Flug-
zeugen auch Knotenspie-
le für fl inke Finger, ul-
trafl ache Armbanduhren 
oder technische Spiele-
reien wie die Leselampe 
im Klapphandyformat 
erwerben.  Das gesamte 
Sortiment aufzulisten 
würde Seiten füllen. 
Wert gelegt wird auf 
Qualität; Ramsch gibt es 
nicht, Überfl üssiges zum 
Schmunzeln sehr wohl 
– welcher Mann braucht 
schon die Serviette mit 
der Aufschrift »Extra-
wurst«?  Es gibt eine 
große Auswahl an Na-
turkosmetik, Geschenke 
zu beliebten Th emen wie 
Fußball oder Golf  sowie 
Schach- und Pokerspie-
le. Viele Männer kochen 
gern. Anfängern hel-

fen »Küchenkerle«, das 
»Kochbuch für Jungs, 
die ausziehn«. Zu den 
Klassikern zählen Man-
schettenknöpfe, Rasier-
pinsel, (Klapp)messer 
und Stoff taschentücher.
»Unser Sortiment ist 

nach und nach gewach-
sen. Es gab grundsätz-
liche Ideen, die dann 
ergänzt wurden«, erklärt 
Gundula Hoburg. Mes-
sebesuche und ausführ-
liche Internetrecherche 
zum Th ema »Männerge-
schenke« führten dazu, 
dass Vertreter ihr penis-
verzierte Aschenbecher 
oder Schürzen mit auf-
genähten Brüsten anbo-
ten. »Für mich sind das 
Scherzartikel« schmun-
zelt Gundula Hoburg. 
Trotzdem scheint der 
Kunde Derartiges zu 
erwarten: das Busenme-
mory, eines der ganz we-
nigen Scherzartikel im 
HERRlichen Sortiment, 
gehört zu den Verkaufs-
schlagern… 
       lp

Kein SOS im »Herrlich«
Über Männergeschenke in der Bergmannstraße

Udo 40 = würzig
Heidelberger Krug feiert den Wirt

Drei Wochen sind ins 
Land gegangen, seitdem 
Udo Wagner, Wirt des 
Heidelberger Krugs in 
der Arndtstraße, zur Fei-
er seines 40. 
Geburtstages 
geladen hatte. 
Und natürlich 

wurde  ordent-
lich gefeiert: 
Gäste von nah 
und fern wa-
ren zahlreich 
erschienen, das 
Buff et wurde 
g e p l ü n d e r t , 
s c h l i e ß l i c h 
musste die 
frisch gewon-
nene Energie 
sogleich beim 
Tanzen sofort 
wieder ver-
brannt wer-
den.  

Ein Dankeschön an 
Udo für die schöne Party  
- und alles Gute von al-
len Kiez-und-Kneiplern

bw

In der Heimstra-
ße 7 rumste es 
um Mitternacht 
fürchterlich - ein 
s i ebenzüg ige r 
Schornstein war 
auf das Dach 
des Seitenfl ügels 
gestürzt und der 
Hof mit Ziegel-
steinen übersät. 
Der halbe Ka-
mins lag  noch 
oben, über dem 
Treppenhaus , 
also musste die 
Feuerwehr her. 
Konnte mir ja 
denken, dass ich nicht 
der Einzige war, und als 
ich dran war, erfragte 
eine ruhige, freundli-
che Stimme die Details. 
Nach einer Stunde wa-
ren die Jungs da, traps-
ten durch die Wohnung, 
sahen sich den Schaden 
aus meinem Küchen-
fenster an. Mit einer 
Pike versuchten sie, die 
losen Ziegel vom Sims 
zu schubsen, erst vom 

Bad aus, dann angelte 
sie einer vom Fenster 
des Treppenhauses aus 
herunter. Mich haben 
die Männer ignoriert, 
sie sind es gewohnt, dass 
hysterische Betroff ene 
herumfl attern. Um drei 
Uhr war Schluss und ich 
sank ins Bett. 
Halb sieben wummerte 

es an der Tür - die Feu-
erwehr! Und alles wie 
gehabt, wie komm ich 

aufs Dach etc. 
Ich hatte großes 
Glück, dass das 
Dach und das 
Küchenfenster 
gehalten haben. 
Nur den Kräu-
terkasten davor 
hat’s erwischt. 
Besser den, als 
die ganze Küche 
voller Glassplit-
ter.
Als ich um neun 

zur Arbeit woll-
te, war die Poli-
zei da und nahm 
meine Persona-

lien auf. Ich glaube, die 
sind unglücklich, wenn 
sie nichts aufzuschreiben 
haben. Sie klärten mich 
über den Hergang auf: 
Teile eines Dachs in der 
Willibald-Alexis-Straße 
hatten sich selbständig 
gemacht und den Kamin 
mitgerissen. Der liegt 
jetzt im Hof - und mein 
Kräuterkasten. Der Ros-
marin blüht noch.

Gert Dedekind

KNAPP GEFANGEN: Der Schornstein ruht 
sich an der Traufe aus.        Foto: Jörg Gehrke

GEBURTSTAGSKIND UDO, Wirt 
des Heidelberger Krugs
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M
o - D

o von 17:00-0:00 U
hr

Fr - S
o von 12:00-0:00 U

hr

Das Problem kennt je-
der: Nicht nur der Brief-
kasten quillt über vor 
Werbung, nein, per Te-
lefon, E-Mail und SMS 
werden wir neuerdings 
auch bombardiert. Und 
nun die gute Nachricht: 
Man kann sich wehren 
und in bestimmten Fäl-
len sogar gehörig bei dem 
Absender abkassieren! 
Denn Werbung ist nicht 
in jeder Form zulässig. 
Verboten sind sogenann-
te »belästigende Wer-
bemethoden« im Sinne 
des Gesetzes gegen den 
unlauteren Wettbewerb 
(§ 7 UWG). Nun sage 
ich mir, das trifft doch 
auf fast alle Sendungen 
zu, die unverlangt bei 
mir eingehen. Und rich-
tig: »unlauter« ist nach 
dem Gesetz die Belästi-
gung potenzieller Kun-
den durch aufdringliche, 
unverlangte Werbung. 
Und dies gilt auch für 
Werbung durch Telefon-
anrufe und Zusendung 
von SMS auf das Han-

dy. Seien wir ehrlich, am 
schlimmsten sind doch 
wohl die Anrufe. Meist 
zur Abendzeit und oft 
getarnt als Anruf eines 
Meinungsforschungs-
institutes. Hier hat das 
OLG Frankfurt in einer 
Entscheidung (Az.: 6 U 
36/03) klargestellt, dass 
so genannte Kaltanrufe 
zum Werben von Neu-
kunden wegen Kunden-
fangs eine Belästigung 
des Angerufenen nach 
§ 7 UWG darstellt. Das 
unaufgeforderte Anrufen 
einer Privatperson oder 
eines Gewerbetreiben-
den zu Werbezwecken 
ist deshalb verboten.
Was Sie davon haben? 

Ganz einfach. Durch 
die richtige Vorgehens-
weise kann der Absen-
der verpflichtet werden, 
den Privatmann nie 
wieder zu kontaktieren 
und wenn er das doch 
tut, eine Vertragsstrafe 
zu zahlen. Hierbei kann 
einiges Zusammenkom-
men. Für die nächste 

SMS sind bis zu € 1000 
fällig, für einen unerbe-
tenen Wiederholungsan-
ruf leicht € 2000.
Wenn also der Han-

dynetzbetreiber anruft, 
um eine Vertragsverlän-
gerung anzubieten, das 
Meinungsforschungsin-
stitut Umfragen durch-
führt oder ein Gewinn-
spiel per Telefon verkauft 
werden soll, dann sollte 
sofort ein Gesprächspro-
tokoll durch Notizen an-
gefertigt werden. Umso 
detaillierter ein solches 
Protokoll ist, desto bes-
ser. Eine SMS/MMS-
Nachricht ist leicht ge-
speichert. Dann kann 
der Absender aufgefor-
dert werden, eine wie der 
Jurist sagt: strafbewehrte 
Unterlassungserklärung 
abzugeben. 
Bei Fragen hilft der 

Rechtsanwalt. Dessen 
Kosten müssen übrigens 
auch von der Gegenseite 
übernommen werden. 
Also: Drehen Sie den 
Spieß um! 

Kassieren für Nerv-Werbung
Wie man den Spieß umdreht

Der Tipp von Rechtsanwalt Henning Karl Hartmann

CHICKEN HUNTERS ließen den Rock im Anno 
64 knallen - und etwas Punk gab es auch. 

Eins der Bilder im 
Wirtshaus Valentin ist 
in dunklen Farben ge-
halten. Durch ein Fens-
ter blickt man auf eine 
Stadt, draußen ziehen 
Wolken. Vor dem Fens-
ter steht eine kleine, 
Zigarette rauchende 
Gestalt und blickt hin-
aus. Das Bild heißt »Der 
Chef«. Irgendwas stimmt 
daran nicht. »Der Chef 
bläst gegen den Wind«, 
sagt Kurt Schwarzmeier 
schulterzuckend 
und jetzt wird 
klar: Entgegen 
der an den Wol-
ken ersichtlichen 
Windrichtung 
bläst »der Chef« 
seinen Rauch in 
die Luft. Hin-
t e r g r ü n d i g e 
Details findet 
man zuhauf in 
Schwarzmeiers 
Werken. »Co-
mix - Illustration 

- Pinselei«, so beschreibt 
er selbst sein Werk. Die 
Ausstellung im Valen-
tin dominieren Öl- und 
Acrylgemälde. Comicart 
- einmal ganz künstle-
risch und dabei  schräg 
und abgefahren.
Schon in der Schulzeit 

entwarf Schwarzmeier 
Comics. Irgendwann 
merkte der Regensbur-
ger, der seit 13 Jahren in 
Berlin lebt, dass damit 
ein bisschen Geld zu 

verdienen ist. Er verleg-
te sich ganz aufs Malen 
und Zeichnen. 
Mit einem Kumpel 

machte er eine kleine 
Werkstatt auf,  sie woll-
ten Trickfilme produzie-
ren, aber das schlug  fehl, 
also nahm Schwarzmeier 
alles selbst in die Hand 
und richtete sich in  der 
Solmsstraße 19 ein »Un-
dergroundatelier« ein, 
wie er es nennt. Vorbei-
schauen lohnt! 

Die Ausstellung 
im Valentin ist 
nur noch kurze 
Zeit zu sehen, 
aber auch jene, 
die Schwarzmei-
ers ungewöhnli-
che Bilder noch 
nicht gesehen 
haben, können 
das ab dem 11. 
Februar im Too 
Dark in der Für-
bringer  20a tun.                  
        lp

ComicArt zieht um
Schwarzmeier-Ausstellung jetzt im »Too Dark«
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Fortsetzung von Seite 1
Und auch wenn es wohl 

nie zu dem von den El-
tern geforderten Runden 
Tisch aus Vertretern der 
Politik, der Schul- und 
Finanzverwaltung, Leh-
rern, Erziehern und El-
tern kommen wird, so 
hoffte man doch auf der 
abschließenden Presse-
konferenz Antworten 
auf brisante Fragen zu 
bekommen. Die erste 
Frage lag auf der Hand: 
Würde Klaus Wowe-
reit seine Kinder, so er 
sie denn hätte, auf diese 
Kreuzberger Schule schi-
cken. Der Regierende 
antwortete mit einem 
eindeutigen »Ja«.
B e k a n n t e r m a ß e n 

handelt es sich bei 
Kreuzberg um einen 
Stadtteil mit hohem 
Ausländeranteil und 
vielen sozialen Brenn-
punkten. Wohl deshalb 
sahen viele Teilnehmer 
der Pressekonferenz die 
Hauptschwierigkeiten 
bei der Integration aus-
ländischer Schüler. Dies 
konnte und wollte der 
regierende Bürgermeis-
ter so nicht nachvoll-
ziehen. Seiner Meinung 
nach wurzeln die Pro-

bleme in der jeweiligen 
sozialen Situation. Auch 
viele deutsche Eltern 
hätten nicht genug Geld, 
Lernmaterialen für ihre 
Kinder zu beschaffen. 
»Bildung hat nichts mit 
der Migrationsrate zu 
tun. Schulen sind mit 
Aufgaben konfrontiert, 
die weit über Bildung 
hinausgehen.« Ein guter 
Ansatz, aber wirkliche 
Lösungsvorschläge folg-
ten nicht.
Vielen war die Auswahl 

der Schulen ein Rätsel. 
Wollte die GEW den 
Bürgermeister lediglich 
überzeugen, dass es in 
Kreuzberg auch anders 
geht, indem man ihn 
in Vorzeigeschulen des 
Bezirks führt? Deshalb 
wurde mehrfach an Wo-
wereit herangetragen, 
auch andere Kreuzberger 
Schulen, die sich in weit-
aus problematischeren 
Situationen befinden, zu 
besuchen. Erst reagierte 
er gelassen, er habe sich 
ganz auf die Auswahl der 
GEW verlassen. Sie sei 
gut gewesen, und ja, ihm 
sei klar gewesen, dass 
Kinder auch hier eine 
gute schulische Bildung 
bekämen. Als gegen 

Ende erneut Stimmen 
laut wurden, reagierte er 
zunehmend gereizt: »Ich 
mache von jeher viele 
Besuche in Schulen. Nur 
unter normalen Umstän-
den interessiert es kei-
nen von Ihnen«. Viel zu 
wenig erscheine davon 
in der Presse. Positive 
Berichterstattung näm-
lich käme den Schulen 
zugute. Mit einem etwas 
versöhnlicheren Angebot 
endete er schließlich: 
»Ich werde die Frequenz 
meiner Schulbesuche 
weiter erhöhen, wenn Sie 
in Zukunft mehr darüber 
berichten.« 
Versöhnlich war auch 

der Schlusssatz von Rose-
Marie Seggelke, Berliner 
Vorsitzende der GEW, 
die Wowereit zuerkann-
te, ganz wunderbar mit 
Kindern umgehen zu 
können. Das stellte er bei 
Verlassen der Schule er-
neut unter Beweis: gedul-
dig schrieb er Autogram-
me für die vielen Schüler 
und Schülerinnen, die 
ihn umringten. Und auch 
noch später hörte man, 
wie sich die Kids angeregt 
unterhielten: »Ey, stell dir 
vor, ich hab den Wowi 
gesehen…!«                lp

»Ich hab den Wowi gesehen«
Doch noch ein Bekenntnis für eine Kreuzberger Schule

- Ofenfrische Brötchen &
- Belegte Baguettes, herzhafte Paninis
- Bio Vollkornbrote (UFA Bäckerei)
- Frischer Kaffee, Milchkaffee,
Espresso, Latte Macchiato
und Tee

Croissants
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Blücherstr.

Bergmannstr.

Geöffnet: Mo - Fr 6-19 h
Sa 7-17 h • So 8-14 h

Zossener Straße 47

Tel: 627 36 700
Ecke Fürbringerstraße

www.backhausliberda.de
kontakt@backhausliberda.de

BackHausLiberda
café & feinbäckerei

Neu gemütliche Café-Lounge



Lokaltermin in der 
Fichtestraße: Viele An-
wohner und Interessierte 
waren gekommen, um 
an einer Begehung des 
Fichtebunker-Areals teil-
zunehmen, die von den 
Verantwortlichen des 
Projekts am 27. Januar 
angeboten wurde.

Teil der Veranstaltung 
war eine Führung durch 
den Bunker, die Diet-
mar Arnold vom Verein 
»Berliner Unterwelten« 
machte. Etwa dreißig 
Besichtigungswillige hat-
te sich eingefunden, und 
so wurden zwei Gruppen 
gebildet. Im Gebäude ist 

es nirgends richtig hell 
und unübersichtlich, 
und die Gefahr, dass je-
mand verlorengeht, ist 
sehr groß. Die Person 
am Ende der Gruppe ist 
immer dieselbe, um si-
cherzustellen, dass kein 
Mensch zurückbleibt.
Weil der alte Bunker frü-

her ein Gasometer war, 
sind die Gänge kreisför-
mig angelegt, einer au-
ßen, einer innen, und 
es gibt Kreuzwege. In 
den winzigen »Kabinen« 
für die Schutzsuchen-
den ist überhaupt kein 
Licht, aber die Vorstel-
lungskraft reicht sowieso 
nicht aus, wenn Dietmar 
Arnold sagt, dass in der 
Bombennacht vom 4. 
Februar 1945 statt der 
zugelassenen 6800 Men-
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FERIENWOHNUNGEN 
   am Chamissoplatz 

Tel. 030-7510680 und 0177-6818331 
www.zimmer-diebel.de 

Mail: mmeta3@freenet.de 
 Unser Haus eignet sich bestens für Berlin-
Besucher und Gruppenreisende, außerdem 

bieten wir für Monteure in der gleichen 
Straße zwei Unterkünfte an

Die Bilder, die seit Ja-
nuar die Wände des San 
Salvo in der Wilmsstra-
ße zieren, strahlen eine 
wunderbare Ruhe aus: 
verträumte Landschaf-
ten, leuchtende Blumen, 
wogende Felder in Pas-
tellkreide. Damit, so die 
in Freienwill in Schles-
wig-Holstein beheima-
tete Künstlerin Irene 
Stolzenburg, ließen sich 
ihre bevorzugten Moti-
ve besonders warm und 
leuchtend darstellen.
Doch wie kommt eine 

Malerin aus dem Nor-
den in unseren Kiez? 
Irene Stolzenburg wurde 
1940 in Charlottenburg 
geboren, 1975 verließ 
sie Berlin. Ihre Tochter 
aber zog es zurück in die 
Hauptstadt. Mit ihrer 

Familie, sie hat 
zwei Kinder, 
lebt sie in der 
Baerwaldstraße. 
Irene Stolzen-
burg kommt sie 
gern besuchen, 
ist begeistert 
von den schö-
nen Ecken, die 
Kreuzberg zu 
bieten hat. 
Begeistert ist 

sie auch von der 
leckeren Küche 
im San Salvo. 
Ein Familiena-
bend dort darf 
bei keinem Ber-
linbesuch fehlen.
Gern gemalt hat Irene 

Stolzenburg schon im-
mer. Aber Kinder und 
Berufstätigkeit - sie war 
vor ihrer Pensionierung 

als Verwaltungsange-
stellte tätig - ließen ihr 
wenig Zeit. Erst Mitte 
der 80-er flammte die 
Malleidenschaft erneut 
auf. In der Kunstwerk-

statt des in Schleswig-
Holstein bekannten 
Künstlers Uwe Michel-
sen in Kleinsolt, einem 
Ortsteil von Freienwill, 
begann sie, intensiv zu 
arbeiten. »Das Malen 
war erst nur ein Aus-
gleich zum stressigen 
Alltag«, sagt sie. 
Als immer mehr schö-

ne Werke entstanden, 
begann sie ihre Bilder 
auszustellen und die Re-
sonanz war Bestätigung 
genug, es nun auch ein-
mal hier in Berlin zu 
probieren. 
Ergänzt wird die Ma-

lerei durch die Fotogra-
fie, ein weiteres Hobby 
von Irene Stolzenburg. 
»Meine Bilder male 
ich in der Regel nach 
von mir fotografierten 

Motiven«, erklärt sie. 
»Bei meiner ersten Aus-
stellung hatte ich die 
zugehörigen Fotos mit-
genommen. Die Leu-
te waren so begeistert, 
dass ich seitdem auch 
Fotoausstellungen ma-
che«. In den Zeiten der 
Digitalfotografie sei das 
heute leider nicht mehr 
so gefragt, fährt sie fort. 
»Meine selbst hergestell-
ten Fotokarten waren 
immer der Renner. Jetzt 
kann sie fast jeder selbst 
herstellen«. Aber Irene 
Stolzenburg ist darü-
ber nicht sehr traurig: 
»Schließlich bleibt die 
Malerei«, sagt sie zu 
Recht - so stimmungs-
volle Bilder macht kei-
ne Digitalkamera dieser 
Welt.                         lp

Ruhe und Licht aus dem Norden
Irene Stolzenburg stellt im »San Salvo« aus

Thomas Reichwald
• Buchen laufender 
Geschäftsvorfälle
• Versicherungen

• Altersvorsorgeberatung
Seit 14 Jahren auf 

Beratung der Gastronomie 
spezialisiert

Gneisenaustraße 16
10961 Berlin-Kreuzberg
Tel./Fax 030-694 95 13
Funk 0160-99 01 60 87

buero@thomas
reichwald.de

www.thomasreichwald.de

So etwas darf doch nicht passieren!
Schwerer Fehler bei einer Bunkerführung

schen ganze 30000 im 
Bunker waren.
Die erste Gruppe ist 

fast durch und sammelt 
sich in einem größeren 
Raum, um die Präsen-
tation des Bauprojekts 
anzusehen. Da kom-
men Menschen aus der 
Tiefe der Dunkelheit, 

die andere Gruppe ist 
schon unterwegs, und 
als Arnold fragr, wer sie 
führt, hört er einfach: 
Niemand. 
So etwas darf in einem 

solchen Gebäude nicht 
passieren. Nochmal gut-
gegangen, aber wirklich.

fs
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Hey, Wowi auf dem Ti-
tel, dann Rudi Dutschke 
darunter. Ihr werdet ja 
ein richtiges Politblatt.

Gell? Finden wir auch 
ganz fein, dass wir uns 
so langsam aus der al-
koholgeschwängerten 
Atmosphäre unserer 
Lieblingskneipen in die 
höheren Gefilde der Po-
litik begeben. Für den 
Anfang waren wir schon 
ganz erfolgreich.

Wie soll man das verste-
hen?

Im Herbst, nach der 
Wahl zum Abgeordne-
tenhaus haben wir un-
sere verehrte Leserschaft 
böse beschimpft, weil 
die Wahlbeteiligung 
um satte zehn Prozent-
punkte unter dem Ber-
liner Schnitt lag. Und 

diesmal, bei dem Bür-
gerentscheid: Voilá. Der 
ganze Kiez glänzt durch 
die höchste Wahlbeteili-
gung. 

Der ganze Kiez?

Na ja, ein kleiner Fleck 
um den Chamissoplatz 
war etwas schwach aus-
geprägt - also dort, wo 
das politische Herz und 
Hirn des Kiezes zu Hau-
se ist. 

Das politische Herz und 
Hirn? Wer soll denn das 
sein?

Der Mieterrat, denken 
wir mal.

Ach hört doch auf, die 
haben es auch nicht 
leicht. Stellt euch vor, ge-
gen den läuft sogar eine 
Kampagne. Zumindest 

behauptet das der Mieter-
rat von sich.

Wie Kampagne? Gegen 
den Mieterrat. Klasse, 
das machen wir sofort 
mit. Eins A.

Was habt ihr bloß gegen 
den Mieterrat? Der hat 
euch doch gar nichts ge-
tan.

Ist doch egal. Kampag-
ne ist toll. Das haben wir 
doch jetzt erst gelernt, 

seit wir Politik machen. 
Eine Grundregel in der 
Politik: Du mußt kam-
pagnenfähig sein. Hey, 
Friedrich, hast du das ge-
hört, gegen den Mieter-

rat läuft eine Kampagne. 
Wie? Find ich auch. Die 
haben ein verdammtes 
Glück. Kriegen einfach 
so eine Kampagne. Da 
müssen wir uns noch ei-
niges einfallen lassen.

Aber warum wart ihr 
jetzt erfolgreich?

Hab ich doch vorhin 
schon gesagt. Die Leu-
te sind wählen gegan-
gen. Und das witzige 
daran ist: Die Leute in 

der Kochstraße wollten 
sie unbedingt behalten. 
Aber denen haben wir es 
gezeigt, ha! Die geballte 
Macht unserer Kiez-De-
mokratie hat es denen  

aber tüchtig gegeben. 
Wer will schon in der 
Kochstraße wohnen?

Die Anwohner viel-
leicht? 

Was geht das die an?

Ich habe aus sicherer 
Quelle, dass die sich rä-
chen wollen.

Wie das denn?

Die bereiten einen Bür-
gerentscheid vor: Die 
Gneisenau soll in Franz-
Josef-Strauß-Boulevard,  
die Blücher in Heinrich-
Lummer-Allee und die 
Grimmstraße in Alexan-
der-von-Stahl-Promena-
de umbenannt werden.

Das ist eine ganz üble 
Kampagne, mieser poli-
tischer Stil...

Und wieder Antworten auf Fragen, 
die keiner gestellt hat 

Neulich im Bebop...
...fing das Jahr so an, 

wie es immer anfängt, 
ich muss noch schnell 
was in der Markthalle 
besorgen und kann die 
aufgeweichten Reste von 
den Silvesterkrachern 
noch immer nicht von 
Hundekacke unterschei-
den. Und ausrutschen 
tut man darauf auch. 
Auf die Art und Weise 
schlappt man gut und 
gern anderthalb Kilo-
meter im Zickzack und 
Slalom für Luftlinie 40 
Meter.
Und dann hab ich mich 

freigeschwommen bei 
Ebay, hatte ja keine Ah-
nung, wie man da was 
kauft. Brauchte einen 
DVD-Recorder, Player 
nutzt mir nix, will ja ei-
gentlich nur den Krimi 
von gestern gucken und 
das VHS-Teil im Bebop 
spult nicht mehr zurück, 
nimmt ungern was auf 
und der zu Haus nimmt 
gar nix mehr auf und ist 
andauernd dreckig. »Das 
ist der Grund, warum 
manche Männer zwei 
Frauen haben«, kom-
mentierte Christian la-
konisch. Jetzt verstehe 
ich diese Drecksäcke.
Aber der Rest war auch 

lustig, ich bat Christian 
dann, mir doch bitte 
im Keller ein neues Fass 

anzustechen, auf der 
Kellerluke saß ein Eng-
länder, sprach kein Wort 
Deutsch, vor der Luke 
sozusagen »umgekehrt« 
Christian, der sich red-
lich Mühe gab, mit 
Händen und Füßen zu 
erklären, dass er in den 
Keller wollte, der Eng-
länder verstand nix und 
wollte schon gar nicht 
seinen Sitzplatz in dem 
rammelvollen Laden 
hergeben.
Nach zwei Minuten 

wollten die beiden vor 
die Tür gehen und sich 
prügeln, es wurde 
brenzlig, ich misch-
te mich kichernd ein, 
radebrechte was von 
»Downstairs are more 
Drinks« und endlich 
stand er auf, wollte 
aber so gern mit in den 
Keller
Dieser wundervolle 

Abend endete damit, 
das eine Stammgästin 
darauf bestand, mich 
heimzubringen, um 
mich vor der Haustür 
liebevoll zu fragen: 
Brauchen Sie die Trep-
pe hochgeholfen?
Demnächst im Bebop 

werde ich mich um die 
Klärung einiger Fragen 
bemühen: Wer klaut 
eine Rolle Müllbeu-
tel (und warum), wie 

kommt eine Erdnuss 
aufs Damenklo (ich hab 
sie da paar Tage liegen-
gelassen, hat keiner ab-
geholt)?
Und immer wieder im 

Bebop mache ich als 
höfliche Gastgeberin 
beim Anstoßen darauf 
aufmerksam, dass man 
sich dabei in die Augen 
schauen muss, sonst gibt’s 
sieben Jahre schlechten 
Sex. Meinte doch eine: 
»Na ja, ich hab‘s auch 
nicht gewusst, aber die 
sieben Jahre sind um.«     
 Mareike Kolb






